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Meinen  Eltern  gewidmet. 


Vorwort. 

Für  die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  und  freundliche 
Unterstützung  bei  deren  Ausführung  bin  ich  meinen  hochgeschätzten 
Lehrern,  insbesondere  Herrn  Prof.  Dr.  Ludwig  Stein  (Bern)  zu  grossem 
Dank  verpflichtet.  Ferner  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  einer 
Reihe  von  Bibliotheken  zu  danken,  bei  denen  ich  weitgehendes  Ent- 
gegenkommen fand,  vor  allem  der  Stadt-  und  Hochschulbibliothek, 
ebenso  wie  der  Bibliothek  des  volkswirtschaftlichen  Seminars  in  Bern, 
den  Bibliotheken  in  Strassburg,  Genf  und  dem  Musee  social  in  Paris. 


Einleitung. 

Auguste  Comte  ist  der  erste,  der  den  Versuch  gemacht  hat, 
die  Soziologie  als  Wissenschaft  zu  begründen,  und  da  er  Wissen- 
schaft mit  Naturwissenschaft  identifiziert,  so  wird  die  naturwissen- 
schaftliche Methode  angewandt,  Naturgesetze  werden  in  der  Ge- 
schichte gesucht.  Der  Versuch  Comtes  missglückte,  und  was  entstand, 
war  ein  Mittelding  zwischen  Geschichtsphilosophie  und  Soziologie: 
zu  viel  Naturwissenschaft  für  eine  konsequente  Geschiehtsphilosophie, 
zu  viel  Geschichte  für  eine  konsequente  Soziologie.  Die  Geschichte 
hat  es  immer  mit  Entwicklung  als  einer  Veränderungsreihe  zu  tun, 
ein  historisches  Entwicklungsgesetz  aber  ist,  um  mit  Rickert !  zu 
sprechen,  eine  contradictio  in  adjecto.  Die  Naturwissenschaft,  das 
allen  Gemeinsame,  also  Gesetzmässige,  erschöpft  nicht  den  ganzen 
Inhalt  des  Kulturlebens,  das  Historische,  das  Individuelle,  das  Be- 
sondere kennt  keine  Gesetze.  Das  Gesetz  der  drei  Stadien  ist  kein 
Gesetz,  und  der  ganze  wissenschaftliche  Apparat  Comtes  hält  wenig 
von  dem,  was  er  verspricht. 

Rührend  bescheiden  dagegen  tritt  das  „Esquisse"  von  Condor- 
cet  auf ;  quantitativ  —  wirklich  ärmer,  qualitativ  —  vielleicht  doch 
reicher,  als  es  den  Anschein  hat.  Nicht  umsonst  bezieht  sich 
Comte  auf  Condorcet,  als  auf  seinen  „precurseur" ;  nicht  umsonst 
spricht  er  vom  „genialen"  Condorcet:  was  da  zerstreut  ist  an 
einzelnen  genialen  Einfällen,  geistreichen  Beobachtungen  und  Be- 
urteilungen —  man  darf  nie  vergessen,  dass  Condorcet  ohne  Bücher, 
frei  aus  dem  Gedächtnis,  sein  „Esquisse"  heruntergeschrieben  hat  — 


1  Rickert:  „Ueber  die  Grenzen  d.  naturwiss.  Begriffsbildung."     Seite  258. 
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das  ist  genug,  um  ihn  unsterblich  zu  machen.  Heruntergeschrieben, 
das  ist  das  Wort.  Nicht  ziseliert,  gefeilt,  abgerundet  —  häufig 
auf  Kosten  des  Lebendigen  —  wie  bei  Comte;  frei,  schwungvoll, 
voll  Phantasie,  von  starkem  Glauben  getragen  —  so  kommt  uns 
Condorcet.  Keine  Wissenschaft  —  das  ist  wahr;  aber  eine  warme, 
eine  geniale  Dichtung. 

Salomea  Krynska. 


I.   Kapitel. 


Condorcet 

Jean  Antoiue  Nicolas  Caritat  Marquis  de  Condorcet  wurde  am 
17.  September  1743  in  Ribemont  in  der  Picardie  als  Sohn  eines 
Kavalleriekapitäns,  geboren.  Seines  Vaters  frühzeitig  verlustig,  wird 
er  unter  dem  Einfluss  seines  Onkels ,  des  bekannten  Prälaten  und 
Bischofs  und  seiner  äusserst  frommen  und  devoten  Mutter,  mit  elf 
Jahren  in  das  vom  Jesuitenorden  in  Reims  gegründete  Schulinstitut 
gebracht.  Mit  13  Jahren  trägt  er  hier  den  zweiten  Preis  davon, 
verlässt  bald  darauf  das  Institut,  um  seine  mathematischen  Studien 
im  College  de  Navarre  zu  beginnen  und,  nachdem  er  bereits  nach 
10  Monaten  einen  glänzenden  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  erringt,  be- 
schliesst  er,  ungeachtet  dem  Widerstände  seiner  Familie,  sich  den 
Wissenschaften  zu  widmen.  Er  verlässt  das  College  de  Navarre,  um  kurz 
darauf  sein  Erstlingswerk  erscheinen  zu  lassen,  den  seitens  d'Alemberts 
einer  so  glänzenden  Kritik  gewürdigten  „Essay  sur  le  calcul  integral"-. 
1769  wird  er  zum  Sekretär  der  Akademie  ernannt,  debütiert  mit 
der  uugedruckten  Schrift  über  „La  meilleure  Organisation  des  societes 
savantes",  macht  die  Bekanntschaft  Voltaires,  wirft  sich  wohl  unter 
seinem  Einflüsse  in  die  literarische  Bewegung  seiner  Zeit  und  bereits 
die  Biographien ,  die  er  von  der  Akademie  aus  zu  schreiben  ge- 
zwungen war ,  tragen  deutliche  Spuren  seiner  hohen  Wertung  der 
Geschichte.  Die  Bekanntschaft  mit  Turgot  bedeutet  einen  Wende- 
punkt in  seinem  Leben :  in  den  Vordergrund  seiner  Interessen  treten 
nun  definitiv  die  national-ökonomischen  und  politischen  Fragen  seiner 
Zeit.  Als  Turgot,  nach  dem  Tode  Ludwigs  XVL,  zum  Marine-  und 
bald  nachher  zum  Finanzminister  gewählt  wurde,  ernennt  er  sogleich 
seinen  jungen  Freund  zum  „Inspecteur  de  monneys";  allein  diese 
Tätigkeit  Condorcets  war  nicht  von  langer  Dauer  und  in  dem  Augen- 
blick,   wo    Turgots    Gegner,    Necker.    zum   Generalkontrolleur    der 


1  F.  Arago:  Oeuvres  completes :  Biographie  lue  en  seance  publique  de  l'Aca- 
d£rnie  des  Sciences,  le  28  decembre  1891. 
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Finanzen  bestimmt  wurde,  reicht  Condorcet  sein  Entlassungsgesuch 
ein.  Im  Jahre  1782  wird  er  zum  Mitglied  der  Akademie  franc.aise 
gewählt  und  1786  verheiratet  er  sich  mit  Mlle.  de  Grouchy,  in  der 
er  eine  treue  und  würdige  Gefährtin  seines  äusserlich  und  innerlich 
so  bewegten  Lebens  finden  sollte.  Inzwischen  naht  die  Zeit  der 
grossen,  das  soziale  und  politische  Leben  Frankreichs  von  Grund 
aus  erschütternden  und  umwälzenden  Ereignisse,  und  Condorcet  ge- 
bührt das  Verdienst  nicht  nur,  die  Bedeutung  dieser  Zeit  in  ihren 
frühesten  Vorstadien  erkannt  zu  haben,  sondern  er  gehört  zu  den 
wenigen,  die  den  Titel  und  die  Privilegien  ihres  Standes  freiwillig 
auf  dem  Altar  der  Vaterlandsliebe  geopfert  und  ihr  ganzes  Wissen 
und  Können  unumschränkt  und  uneigennützig  in  ihren  Dienst  ge- 
stellt haben.  Condorcet  wird  Mitglied  der  Munizipalität  von  Paris, 
bald  darauf  Kommissär  der  nationalen  Schatzkammer,  Mitglied. 
Sekretär  und  dann  Vorsitzender  der  gesetzgebenden  Versammlung, 
wo  er  sich  der  Frage  der  Erziehung  widmet,  und  dann  Deputierter 
im  Konvent.  Condorcet  gehörte  auch  zu  den  Richtern  Ludwigs  XVI., 
stellte  jedoch  die  Kompetenz  dieses  Gerichts  in  dieser  Frage 
prinzipiell  in  Abrede.  1793  wird  er  vom  Konvent  aus  in  die 
^Kommission  der  Neun",  deren  man  die  Ausarbeitung  einer  Ver- 
fassung anvertraut,  gewählt,  ungehalten  aber  darüber,  dass  die  Sache 
in  die  Länge  gezogen  wird  und  dass  dann  das  Projekt  Herault  de 
Sechelles  dem  seinigen  vorgezogen  wurde,  richtet  er  eine  „Adresse  aux 
citoyens".  die  er  zur  Verweigerung  ihrer  Sanktionierung  in  diesem 
Projekt  auffordert.  Er  wird  von  seinem  persönlichen  Feind  Chabot 
dem  Konvent  angezeigt,  wird  verurteilt,  ausser  Gesetz  gestellt  und 
seine  Papiere  ebenso  wie  sein  Eigentum  werden  beschlagnahmt. 
Dem  Rate  seiner  Freunde  Folge  leistend .  flüchtet  er  und  findet 
Zuflucht  bei  Mme.  Vernet,  einer  hochherzigen  Frau,  die  sich  seiner 
in  rührendster  Weise  annimmt  und  seine  Gewissensbisse,  wegen  den 
Gefahren ,  denen  er  seine  Wohltäterin  aussetzt ,  immer  wieder  zu 
beruhigen  versteht.  Es  ist  dies  hier,  während  seines  neunmonatlichen 
Aufenthalts  bei  Mme.  Vernet,  dass  Condorcet  sein  „Esquisse  d'un 
tableau  historique  des  progres  de  l'esprit  humain"  verfasst  hat,  und 
dieser  Umstand  ist  von  wahrhaft  erschütternder  Tragik:  ein  Opfer 
der  politischen  Willkür  und  kleinlicher  Parteiinteressen,  von  seinen 
Feinden  verfolgt,  seines  Lebens  in  keinem  Augenblicke  sicher,  ver- 
fasst Condorcet  diese  Hymne  auf  die  menschliche  Vervollkommnungs- 
.fähigkeit,   die   von   einem   unerschütterlichen  Glauben   an  den  Sieg 


der  menschlichen  Vernunft  getragen  wird.  Condorcets  edle  Ge- 
sinnung erlaubt  ihm  aber  nicht  länger  Mme.  Vernets  Gastfreund- 
schaft in  Anspruch  zu  nehmen ,  er  entschlüpft  ihrem  wachsamen 
Auge,  irrt  unerkannt  stundenlang  in  der  Umgebung  von  Paris,  bis 
er  endlich  spät  abends,  ausgehungert,  totmüde  und  verwundet  in 
einem  Cabaret  einkehrt.  Ein  Zufall  macht  die  Leute  auf  ihn  auf- 
merksam, er  erscheint  ihnen  verdächtig,  wird  festgenommen  und 
vorläufig  nach  Bourg  la  Reine  gebracht,  von  wo  her  er  nach  Paris 
weiterbefördert  werden  sollte.  Als  der  Gefängniswächter  am  nächsten 
Morgen,  es  war  dies  der  8.  April  1794,  in  die  Zelle  des  noch  unbe- 
kannten Gefangenen  trat,  fand  er  nur  noch  eine  Leiche :  man  nimmt 
an,  dass  Condorcet  seinem  Leben  gewaltsam  ein  Ende  gemacht, 
indem  er  vom  Gift,  das  er  fortwährend  in  seinem  Ringe  trug,  ge- 
brauchte. 

Das  „Esquisse  d'un  tableau  Mstor'/que  des  progres  de  Vesprit 
hiimain" ,  dessen  letzte  Worte  Condorcet  noch  Ende  März  1794 
geschrieben  hat,  wurde  erst  nach  seinem  Tode,  im  Jahre  1795,  ver- 
öffentlicht und  vom  Publikum  mit  grosssem  Beifall  empfangen.  Der 
Konvent  kaufte  3000  Exemplare  und  liess  sie  durch  das  „Comite 
d'instruction  publique"  in  der  ganzen  Republik  verbreiten,  und  eine 
englische  und  deutsche  Uebersetzung  sollten  das  Ausland  mit  den 
Ideen  Condorcets  bekannt  machen.  Dieses  Werk  trägt  im  Manuskript 
den  Titel  „Prospectus"  und  war  nur  als  Programm  zu  einem  umfang- 
reichen Werke  dem  „Tableau  complet  des  progres  de  l'esprit  humain", 
das  Daten,  historische  Dokumente  und  Tatsachen  bringen  sollte, 
gedacht.  Der  Plan  gelangte  aber  nur  teilweise  zur  Ausführung, 
das  heisst  nur  der  Prospectus  konnte  ausgearbeitet  werden ;  trotz- 
dem hat  man  nicht  ohne  Berechtigung  gestaunt  über  die  kolossale 
Gedächtnisarbeit  Condorcets,  die  es  ihm  ermöglicht  hat,  ganz  ohne 
Zuhilfenahme  jeglicher  Bücher,  ein  solches  Stück  Arbeit  zu  voll- 
bringen. 

Der  Zweck  seines  Buches,  sagt  Condorcet  in  seinem  ersten  als 
Einleitung  dienenden  Kapitel,  ist,  der  Menschheit  zu  zeigen,  dass 
ihre  Vervollkommnungsfähigkeit  wirklich  unendlich  ist  und  dass,  un- 
geachtet der  vielen  Hindernisse,  ihren  Fortschritten  keine  andere. 
als  die  durch  die  Dauer  unseres  Planeten  bedingte,  Grenze  gesetzt 
ist.  Im  Gegensatz  zur  Metaphysik,  die  sich  darauf  beschränkt,  die 
allgemeinen  Tatsachen  und  eivigen  Gesetze  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Fähigkeiten   zu   beobachten,   versucht   nun  Condorcet 
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ein  historisches  Bild  der  Fortschritte  der  menschlichen  Vernunft  zu 
entwerfen,  indem  er  seine  Beobachtungen  bei  einer  Masse  in  demselben 
Zeitraum  und  auf  demselben  Territorium  sich  befindenden  Individuen 
anstellt  und  die  Resultate  ihrer  Entwicklung  von  Generation  zu 
Generation  verfolgt.  Diese  Beobachtung  menschlicher  Gesellschaften 
und  menschlicher  Fähigkeiten  gibt  uns  nicht  nur  die  Möglichkeit, 
ihre  Zukunft  vorauszusehen,  sondern  auch  die  Mittel  in  die  Hand, 
ihre  noch  zu  erwartenden  Fortschritte  zu  sichern  und  zu  be- 
schleunigen. Aber  auch  die  Geschichte  menschlicher  Fehler  und 
allgemeiner  Vorurteile,  welche  dem  Gang  der  Vernunft  oft  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gestellt  haben,  muss  hier  eingehender  Betrachtung 
gewürdigt  werden,  denn  sie  haben  eine  tiefe  psychologische  Wurzel, 
sind  in  der  Natur  unserer  Verstandestätigkeit  selbst  begründet  und 
entspringen  dem  immer  in  uns  vorhandenen  Missverhältnis  zwischen 
dem,  was  wir  wirklich  kennen  und  was  wir  zu  kennen  wünschen 
und  für  nötig  halten.  Und  wenn  auch  die  Macht  der  Vorurteile 
heute  nicht  mehr  so  wie  in  der  Vergangenheit  zu  befürchten  sei,  so 
ist  doch  ihre  Geschichte,  die  uns  zeigt,  wie  Völker  verdorben,  be- 
trogen und  ins  Elend  gebracht  worden,  sehr  lehrreich.  Der  gegen- 
wärtige Zustand  der  Geister  lässt  zwar  hoffen,  dass  die  um  sich 
greifende  Revolution  glückliche  Resultate  bringen  wird,  damit  das 
Glück  aber  nicht  zu  teuer  erkauft  sei,  und  schneller  von  statten 
gehen  mag,  muss  man  die  Geschichte  der  menschlichen  Vernunft 
studieren,  um  daraus  zu'  ersehen,  „quels  obstacles  nous  restent  ä 
craindre.  quels  moyens  nous  avons  de  les  surmonter". 

Condorcet  teilt  nun  sein  ganzes  Forschungsgebiet  in  neun  Epochen 
ein  und  entrollt  darin  vor  unseren  Augen  ein  Bild  der  Geschichte 
der  menschlichen  Kultur,  das  allerdings  zuerst  notgedrungen 
hypothetischen  Charakter  trägt  und  erst  allmählich  an  Sicherheit 
zunimmt. 

In  der  ersten  Epoche,  wo  man  auf  Beschreibungen  der  in  der 
Kultur  zurückgebliebenen  Völker  und  auf  die  Beobachtung  eigener 
Fähigkeiten  angewiesen  ist,  versucht  man  zu  erraten,  auf  welche 
Weise  der  isolierte  oder  nur  auf  die  zur  Fortpflanzung  notwendige 
Verbindung  beschränkte  Mensch  seine  ersten  Vervollkommnungen, 
die  in  dem  Gebrauch  der  artikulierten  Sprache  gipfeln,  erreicht 
haben  konnte.  In  dieser  artikulierten  Sprache  nebst  einigen 
moralischen  Ideen  und  einem  kleinen  Anlauf  zur  sozialen  Ordnung 
besteht    auch    der    ganze    Unterschied    zwischen    diesem   primitiven 


Menschen  und  dem  ebenso  in  dauernder  und  regulärer  Gesellschaft 
lebenden  Tiere.  Aus  den  natürlichen  Gefühlen  zwischen  Eltern  und 
Kindern  entspringt  das  Bedürfnis  der  Gründung  einer  dauerhaften 
Verbindung  oder  Familie,  und  die  ursprünglich  vereinzelt  existierenden 
Familien  entwickeln  sich  mit  der  Zeit  zu  Horden.  Zu  den  ersten 
Künsten,  die  geübt  werden,  gehört  die  Jagdwaffen  zu  machen, 
Nahrung  zu  bereiten  und  Vorräte  für  die  zur  Jagd  ungeeigneten 
Zeiten  anzulegen;  die  erste  Idee  einer  öffentlichen  Autorität  bilden 
die  zur  Ausführung  gemeinsamer  Jagden  und  Verteidigungsaktionen 
gewählten  Führer,  und  die  erste  politische  Institution  sind  die  Ver- 
sammlungen der  Alten  der  Horde,  die  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  und 
des  Vertrauens,  das  sie  gemessen,  dazu  gewählt  werden,  die  Streitig- 
keiten innerhalb  der  Gruppe  zu  schlichten  und  Urteile  zu  fällen. 
Die  Frau ,  die  ihrer  physischen  Schwäche  wegen  an  entfernten 
Jagden  und  Kriegskämpfen  nicht  teilnehmen  konnte ,  wurde  auch 
deswegen  von  Beratungen  ferngehalten  und  geriet  allmählich  in  eine 
Art  Knechtschaft,  und  die  öffentliche  Meinung,  die  sie  dazu  verurteilte, 
trägt  deutliche  Spuren  der  verschiedenen  Vorurteile  und  Aberglauben 
jener  Zeit.  Aber  auch  die  Rache  und  Grausamkeitsgefühle  den 
Feinden  gegenüber,  das  von  einer  Familie  usurpierte  Recht  des  Kriegs- 
befehlens  und  die  paar  astronomischen  und  medizinischen  Kenntnisse 
sind  davon  durchtränkt.  Bereits  hier  entsteht  auch  schon  jene  Mi- 
die Zukunft  so  wichtige  Klasse  der  „hommes,  depositaires  des 
„principes,  des  sciences  ou  des  procedes  des  arts,  des  mysteres  ou 
„des  ceremonies  de  la  religion,  des  pratiques  de  la  superstition, 
„souvent  meme  des  secrets  de  la  legislation  et  de  la  politique", 
mit  einem  Wort,  jener  Priesterstand,  dem  es  beschieden  war,  lange 
Jahrhunderte  hindurch  fördernd  und  dann  wieder  hemmend  auf  die 
Menschengeschlechter  und  ihre  intellektuelle  und  moralische  Ent- 
wicklung einzuwirken. 

Aus  den  Jagdvölkern  werden  aber  bald  Hirtenvölker  und  wir 
sehen,  wie  in  dieser  zweiten.  EpocJie  die  Sitten  milder  werden,  wie 
Gastfreundschaft  und  Wohltätigkeit  geübt  werden  und  sogar  die 
Knechtschaft  der  Frauen  weniger  schwer  sich  gestaltet.  Aus  der 
Ungleichheit  des  Herdenwachstums  entsteht  der  Reichtumsunterschied, 
der  Begriff  des  Eigentums  gewinnt  an  Umfang  und  Genauigkeit, 
die  Jurisprudenz  —  in  Traditionen  überliefert  —  an  Regelmässig 
keit  und  Beständigkeit.  Das  sesshaftere ,  im  Ganzen  weniger  er- 
müdende Leben   gibt  den  Menschen  die  Möglichkeit  ihrer  geistigen 
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Entwicklung  nachzugehen,  und  die  Künste  machen  bedeutende  Fort- 
schritte. Aber  auch  die  Kunst  Menschen  zu  hintergehen,  macht 
Fortschritte  und  es  entstehen  Oberpriester  und  Priesterfamilien  und 
-Stämme,  die  sich  als  etwas  besonderes  ansehen  und  von  den  übrigen 
Menschen  deswegen  fernhalten,  um  sie  besser  unterwerfen  zu  können. 
Sie  führen  einen  regelmässigen  Kultus  ein,  versuchen  durch  Angst 
und  Hoffnungen  die  Gemüter  in  steter  Abhängigkeit  von  sich  zu 
halten  und  bemächtigen  sich  sogar  der  Medizin  und  Astronomie, 
um  den  anderen  keine  Möglichkeit  zu  geben,  ihre  Hypokrisie  zu 
entdecken  und  ihre  Fesseln  zu  sprengen. 

Ehe  nun  Condorcet  sich  der  dritten  EpocJie,  die  durch  das 
Aufkommen  des  Ackerbaues  charakterisiert  ist,  zuwendet,  betrachtet 
er  noch  die  aus  dem  ersten  oder  zweiten  der  beschriebenen  Zustände 
zurückgebliebenen  Völker  und  fragt  sich  nach  den  vermutlichen 
Ursachen  ihres  Stillstandes,  da  sie  ja  die  Allgemeingültigkeit  des 
Evolutionsgesetzes  in  Frage  zu  stellen  scheinen.  Die  Antwort  darauf 
findet  er  nicht  nur  in  der  Milde  des  Klimas,  in  dem  Unabhängig- 
keitsgefühl  dieser  Völker,  in  ihrer  Anhänglichkeit  an  alte  Traditionen 
und  Abneigung  gegen  jeder  Art  Neuerungen ,  in  ihrer  körperlichen 
und  geistigen  Faulheit,  und  der  Macht  des  Aberglaubens,  sondern 
noch  vielmehr  in  der  Grausamkeit,  Gier,  Korruption  und  Vorurteilen 
der  zivilisierten  Völker,  die  durch  ihren  Reichtum,  ihre  Kenntnisse, 
ihre  Tätigkeit,  aber  leider  nicht  durch  Glück  und  Tugend  den 
Wilden  imponieren  können. 

Inzwischen  naht  aber  die  Zeit  grosser  politischer  Katastrophen 
und  sozialer  Umwälzungen,  und  mit  dem  friedlich-eintönigen  Leben 
der  Hirtenvölker  ist  es  nunmehr  vorbei :  unerwartete ,  zufällige 
Ereignisse,  wie  Invasionen,  Eroberungen,  Entstehen  und  Vergehen 
von  Staaten,  beeinflussen  in  positiver,  häufiger  aber  noch  in  negativer 
Richtung  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge. 

Der  Ackerbau  bindet  den  Menschen  an  das  Stück  Erde,  das 
er  bearbeitet,  das  er  sein  Eigen  nennt,  das  ihm  und  seiner  Familie 
nicht  nur  zur  Ernährung,  sondern  zur  Quelle  des  Reichtums  wird. 
Dieses  unbewegliche  Eigentum,  im  Gegensatz  zum  früheren,  kann 
nicht  mit  auf  die  Flucht  genommen,  sondern  muss  an  Ort  und  Stelle 
verteidigt  werden,  und.  da  der  Besitz  von  Waffen  jeden  eo  ipso  zum 
Soldaten  machte,  so  wird  derjenige,  der  die  besten  Waffen  besitzt  oder 
sie  am  besten  zu  handhaben  versteht,  natürlicherweise  zum  Führer 
gewählt;    die    Abhängigkeit   von    ihm    hat,   weil    beinahe   freiwillig, 
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gar  nichts  Knechitsches  an  sich.  Manche  der  ackerbautreibenden 
Familien  bleiben  auf  dem  Lande  zerstreut,  und  Zeit  und  Sitte 
bestimmen  die  zu  gemeinsamen  Beratungen  notwendigen  Zusammen* 
kunftsorte  ihrer  Führer;  andere  gründen  feste  Ansiedlungen  und  es 
entstehen  die  ersten  Städte,  als  Residenzen  der  Stammeskönige  und 
ihrer  Familien.  Ihrem  Ursprünge  nach  verwandte  Nationen  ver- 
einigen sich  häufig  zu  mehr  oder  weniger  intimen  Föderationen,  aber 
auch  der  immer  mehr  um  sich  greifende  Handel  —  Resultat  der  immer 
grösseren  Arbeitsteilung  —  bringt  die  Völker  in  nähere  Berührung 
miteinander.  Das  Verhältns  der  Sieger  zu  den  besiegten  Völkern 
nimmt  jetzt  eine  wesentlich  andere  Form  an  und  wird  von  grosser 
Wichtigkeit  für  die  soziale  Struktur  der  Völker.  Es  entstehen  jetzt 
drei  Gesellschaftsklassen:  der  erbliche  Adel,  als  Nachkommenschaft 
des  herrschenden  Volkes  ;  das  zur  Arbeit  und  Abhängigkeit  bestimmte 
Volk  und  die  Sklaven  der  Erde,  die  sich  von  den  häuslichen  Sklaven 
durch  ihr  vom  Gesetz  geregeltes  Rechtsverhältnis  zu  ihren  Be- 
sitzern unterscheiden.  Die  Ursache  dieses  Phänomens  darf  in  dem 
Zusammenleben  der  Sieger  mit  den  Besiegten  auf  einem  und  dem- 
selben Territorium  gesucht  werden :  statt  wie  früher  die  Feinde 
einfach  umzubringen,  oder  in  Sklaven  zu  verwandeln,  lässt  man  sie 
jetzt  auf  ihrem  Territorium  teils  als  Tribut  und  militärpflichtige 
Eigentümer  oder  als  Kolonisten  leben.  Für  die  Ausführung  der 
ihnen  auferlegten  Verpflichtungen  muss  eine  zurückgelassene  mili- 
tärische Bewachung  Sorge  tragen,  und  es  entwickelt  sich  in  diesen 
unterworfenen  Ländern  mit  der  Zeit  ein  militärischer  Despotismus, 
mit  den  ihm  eigenen  Vorurteilen  und  Korruption  im  Handel,  Industrie 
ja  sogar  im  Privatleben :  „C'est  lä  qu'on  voit  naltre  —  dans  un 
„mot  tout  ce  que  le  mepris  pour  l'espece  humaine  a  pu  inventer 
„d'actes  arbitraires,  des  tyrannies  legales  ou d'atrocites  superstitieuses." 
Was  Wunder  nun,  wenn  die  Künste  in  dieser  Epoche  keine 
grossen  Fortschritte  zu  verzeichnen  haben;  aber  auch  die  Wissen- 
schaften wären  in  ihren  Kinderschuhen  stecken  geblieben,  wenn  nicht 
einige  Familien  und  spezielle  Kasten  sich  ihrer  als  Mittel  zur  Be- 
gründung ihrer  Macht  und  ihres  Ruhmes  bedient  hätten.  Es  ist  dies 
ein  doppeltes  Ziel,  das  diese  Kasten  verfolgen :  sie  wollen  einerseits 
sich  neue  Kenntnisse  aneignen  und  andererseits  die  bereits  vor- 
handenen dazu  anwenden,  das  Volk  zu  täuschen  und  die  Geister  zu 
beherrschen,  und  es  werden  demnach  nur  solche  Wissenschaften  und 
auch  nur  in  diesem  Masse,  als  sie  ihren  Zeiten  entsprechen,  gepflegt. 
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,.Ils  ne  cherchaient  la  verite  que  pour  repandre  des  erreurs ; 
et  il  ne  faut  pas  s'etonner  qu'ils  l'aient  si  rarement  trouvee,"  sagt 
Conclorcet  nicht  ohne  Bitterkeit  über  so  viel  menschliche  Eigen- 
nützigkeit, die  es  ermöglichte,  Unwissenheit  und  Vertrauen  anderer 
skrupellos  auszubeuten.  Diese  Kaste  hatte  also  zwei  Doktrinen: 
eine  für  sich  und  eine  andere  für  das  Volk  und  das  System  ihrer 
Hypokrisie  in  ihrem  ganzen  Umfang  war  nur  wenigen  von  ihnen 
bekannt;  denn  sie  zerfielen  in  einzelne  Orden  mit  extra  Mysterien, 
so  dass  „tous  les  ordres  inferieurs  etaient  h  la  fois  fripons  et  dupes". 
Auch  die  durch  Berührung  und  Mischung  der  Völker  entstandene 
Verschiedenheit  der  Sprachen  verstehen  diese  Leute  der  doppelten 
Wahrheit  zu  ihren  Gunsten  auszunutzen ;  sie  behalten  die  alte  alle- 
gorische Sprache  für  sich,  und  um  eine  noch  grössere  Achtung  zu 
erzwingen,  wenden  sie  sie  im  Verkehr  mit  dem  Volke  ausschliesslich 
an.  Das  Volk  hat  jedoch  mit  der  Zeit  den  Sinn  für  das  Allegorische 
verloren  und  hat  sich  gewöhnt,  alles  konkret  aufzufassen,  und  so  ent- 
steht die  grosse  Verwirrung  von  Tatsachen  und  Begriffen,  deren 
deutliche  Spuren  wir  in  den  Mythologien  und  sinnlosen  Kulten  und 
Religionen  jener  Zeit  erblicken  können.  Die  Priester  aber,  im  Sieges- 
rausch, in  den  sie  der  blinde  Gehorsam  und  das  eingelullte  Gewissen 
der  von  ihnen  beherrschten  Völker,  versetzt  hat,  verschmähen  es, 
zur  Befestigung  ihrer  Macht  sich  nach  neuen  Wahrheiten  umzuschauen, 
werden  faul,  vergessen  mit  der  Zeit  selber  den  versteckten  ursprüng- 
lichen Sinn  ihrer  Lehren  und  werden  auf  diese  Weise  zu  Opfern 
ihrer  eigenen  Fabeln. 

Der  Uebergang  von  der  hieroglyphischen  zur  alphabetischen 
Schrift,  der  noch  in  diesen  Zeitabschnitt  fällt,  bedeutet  eine  weitere 
wichtige  Etappe  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  ;  diese 
Erfindung  wurde  aber  segensreich  erst  in  den  Händen  des  griechi- 
schen Volkes,  von  dem  Condorcet  in  tiefer  Verehrung  sagt,  dass 
„le  sort  l'avait  destine  pour  etre  le  bienfaiteur  et  le  guide  de  toutes 
„les  nations,  de  tous  les  äges  :  honneur  que  jusqu'ici  aucun  autre 
peuple  n'a  partage". 

In  der  vierten  Epoche,  zu  der  sich  noch  ein  teilweise  ausgear- 
beitetes Fragment  gesellt,  wird  nun  das  griechische  Volk  des  Aus- 
führlichen behandelt.  Die  glückliche  insulare  Lage  und  politische 
Freiheit  der  griechischen  Republiken,  die  es  ihnen  so  überaus  leicht 
machten  in  Beziehungen  zu  andern  Völkern  zu  treten,  sind  auch 
die  Hauptursache  ihrer  bedeutenden  kulturellen  Fortschritte;   wenn 


aber  auch  Griechenland  viele  seiner  Kenntnisse  und  Künste  den 
orientalischen  Völkern  zu  verdanken  hat,  so  war  doch  hier  eine 
Kastenwirtschaft  nach  orientalischem  Muster  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit ;  die  Rolle  der  Priester  war  einzig  und  allein  auf  die  Ausübung 
der  Kulte  beschränkt,  und  das  Suchen  der  Wahrheit  war  demnach 
jedem  ohne  weiteres  zugänglich.  Das  griechische  Genie  verstand 
davon  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen,  und  es  entstehen  verschiedene 
philosophische  Schulen  und  Sekten,  die  sich  zwar  gegenseitig  angreifen 
und  bekämpfen,  dadurch  aber  die  Gemüter  in  rege  Tätigkeit  versetzen. 
Und  wenn  nun  auch  alle  diese  Philosophen  von  Thaies  bis  Plato 
diesen  gemeinsamen  Fehler  begehen,  statt  Tatsachen  zu  beobachten, 
sich  in  vagen  Spekulationen  zu  verlieren,  und,  wie  zum  Beispiel,  die 
Sophisten,  statt  eine  exakte  und  präzise  wissenschaftliche  Sprache 
—  die  Basis  jeder  guten  Philosophie  —  auszubilden,  lauter  Wort- 
spielereien treiben,  so  sehen  wir  doch  anderseits  bereits  hier  bei 
Demokrit  und  Pythagoras  überaus  glückliche,  später  für  Descartes 
und  Newton  vorbildliche  Gedanken.  Indem  nun  aber  die  Philosophen 
auf  diese  Weise  allmählich  von  ihrer  Vernunft  Gebrauch  zu  machen 
lernten,  werden  sie  zum  Gegenstand  des  Hasses  und  grausamster 
Verfolgung  seitens  der  Priester,  die  darin  mit  Recht  eine  grosse 
Gefahr  für  ihre  eigennützigen  Pläne  voraussehen.  Es  kommt  nun 
zum  Krieg  zwischen  beiden  Parteien,  einem  Krieg,  der  mit  der  Ver- 
bannung der  pythagoräischen  Schule  einsetzte  und  lange  Jahrhunderte 
dauern  sollte.  Die  Priester  klagen  die  Philosophen  des  Atheismus 
an,  und  umsonst  versuchen  die  letztern  von  der  bei  ihren  Gegnern 
so  erfolgreichen  Lehre  der  doppelten  Wahrheit  Gebrauch  zu  machen; 
ihre  einfachsten  physikalischen  Wahrheiten  werden  trotzdem  der 
Gottlosigkeit  verdächtigt.  Das  vornehmste  Opfer  dieses  fürchterlichen 
Kampfes  der  Philosophie  mit  den  Vorurteilen  war  Sokrates,  und  sein 
Tod  bedeutet  ein  überaus  wichtiges  Ereignis  in  der  Geschichte  der 
menschlichen  Vernunft, 

Wenn  nun  auch  alle  diese  philosophischen  Schulen  und  Sekten 
die  Klugheit  besassen,  nie  direkt  ins  politische  Leben  eingreifen  zu 
wollen,  so  war  doch  der  Einfluss  ihrer  Lehren  auf  die  Sitten,  Gesetze 
und  Regierungen  von  desto  grösserer  Wichtigkeit,  als  alle  Wissen- 
schaften mit  Ausnahme  der  Medizin,  noch  im  Schosse  der  Königin 
aller  Wissenschaften,  der  Philosophie,  ruhten.  Allein  das  griechische 
Volk  war  zu  vorsichtig,  um  die  Philosophen  mit  einer  realen  Autorität 
auszustatten  und  selbst  dann,  als  es  sie  in  der  Politik  mit  der  Aus- 
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arhjeitüng  der  Gesetze  betraute,  behielt  es  doch  immer  für  sich  das 
Recht  der  alleinigen  Sanktionierung.    Allmählich  nun  entwickelt  sich 
die  Politik    zu  immer   grösserer  Selbständigkeit  und  wird  bald,  auf 
Tatsachen    gestützt,    zu    einer  empirischen  Disziplin  ;  sie  beobachtet 
die    Formen    der    existierenden    Regierungen    und   befasst    sich    mit 
Gesetzen,   welche   den   Mitgliedern   der   vorhandenen    Gesellschaften 
Freiheit  und  Gerechtigkeit  angedeihen  lassen  und  ihre  Unabhängigkeit 
nach  aussen  sichern.    Ueberzeugt  aber  von  der  Ewigkeit  und  Unver- 
änderlichkeit  dieser  Gesetze,  besorgt  um  das  Erhalten  ihrer  politischen 
Systeme  in  ihrer  Ganzheit,    konnten  die  Griechen  nicht  genug  tun, 
um  jeder  Veränderung  sogar  der  kleinsten  Teile  vorzubeugen.    Ihre 
Politik,    ebenso    wie    ihre    Philosophie    weisen    einen    gemeinsamen 
Fehler  auf:  beide  betrachten  nämlich  „comme  rhomme  de  la  nature 
„celui    qui   leur   offrait   Fetal    actuel   de    la    civilisation,    c'est-ä-dire 
„rhomme  eorrompu  par  les  prejuges,   par  les  interets  des  passions 
.Jactices  et  par  les  habitudes  sociales".    Deswegen  richten  sich  auch 
ihre  Bemühungen  nicht  auf  die  Ausrottung  des  Bösen,  der  Vorurteile, 
der   Verbrechen   in   ihren    Ursachen,   sondern   auf   die  Vernichtung 
ihrer  Wirkungen,  und,  wie  tief  diese  Geister  in  den  Vorurteilen  ihrer 
Zeit    gesteckt   haben,    zeigen   zur   Genüge    die    auf   Sklavenexistenz 
basierenden,  also    nur    für    die  Hälfte    der  Menschheit    in  Betracht 
kommenden  griechischen  Institutionen.   Anderseits  wieder  genügt  es 
jedoch  die  griechische  Gesetzgebung   mit  der  orientalischen  zu  ver- 
gleichen, um  sich  über  die  Fortschritte  dieser  Zeit  klar  zu  werden : 
die  Gesetze  der  Orientalen  sind  die  der  Herrscher  für  ihre  Sklaven, 
sie  sind  willkürlich,  auf  Ausnutzung  der  Vielen  durch  die  Wenigen 
berechnet,  und  der  Gehorsam  wird  durch  Furcht  und  Angst  erreicht» 
Ganz  anders  liegt   aber   der  Fall  bei  den  Griechen,  wo  es  sich  um 
ein  freiwilliges  Uebereinkommen    der  Bürger  untereinander  handelt 
und  wo  das  Objekt    der  Gesetze    die  Sicherung    dieser  Freiheit  der 
Bürger  bildet. 

Es  ist  nun  kein  Wunder,  wenn  die  politische  Freiheit  und 
geistige  Regsamkeit  dieser  kleinen  griechischen  Republiken,  die  sich 
noch  dazu  in  stetem  Wettstreit  miteinander  befanden,  es  zu  einem 
bisher  unbekannten  Aufschwung  der  Künste  kommen  Hess :  die 
schönen  Künste  haben  die  Namen  Homers,  Sophokles,  Euripides, 
Pindar.  Thucidides,  Demosthenes,  Apelles  zu  verzeichnen,  und  auch 
die  übrigen  weisen  interessante  Fortschritte  auf.  Dass  aber  dies 
auch  Fortschritte  auf  dem  ethischen  Gebiete  zur  Folge  haben  musste. 
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ist  für  Condorcet  selbstverständlich:  „les  eloquentes  declaniation  contre 
„les  sciences  et  les  arts,  sont  fondees  sur  une  fausse  application  de 
„l'histoire ;  au  contraire,  les  progres  de  la  vertu)  ont  twjowrs 
„accompagne  ceux  des  lumieres,  comrae  ceux  de  la  corruption  ont 
„toujours  suivi  ou  annonce"  la  d6cadence". 

In  der  fünften  Epoche  werden  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften seit  ihrer  Einteilung  bis  zu  ihrem  Untergang  geschildert. 
Diese  Teilung  der  Wissenschaften  knüpft  sich  an  den  Namen  von 
Aristoteles,  der  zuerst  die  philosophische  Methode  auf  das  ganze 
Gebiet  des  menschlichen  Wissens,  ja  sogar  auf  die  Poesie  und 
Eloquenz,  angewandt  haben  wollte.  Indem  er  sich  nun  der  Grösse 
und  Schwierigkeit  seines  Unternehmens  bewusst  wurde,  fühlte  er 
das  Bedürfnis,  es  in  einzelne  Teile  zerfallen  zu  lassen  und  die  so 
entstandenen  Einzelgebiete  gegeneinander  scharf  abzusondern.  Sein 
Beispiel  fand  Nachahmung,  und  die  meisten  Philosophen  und  philo- 
sophischen Schulen  beschäftigen  sich  seit  dieser  Zeit  nur  noch  mit 
einzelnen  Wissensgebieten,  die,  wie  z  B.  Mathematik  und  Physik, 
sich  zu  immer  grösserer  Selbständigkeit  entwickeln,  und  man  fängt 
von  nun  an  unter  der  eigentlichen  Philosophie  allgemeine  Ordnungs- 
und Weltprinzipien,  Metaphysik,  Dialektik  und  Moral  mit  der  Unter- 
abteilung Politik  zu  verstehen.  Diesem  nun  überaus  glücklichen 
Umstände  ist  es  zu  verdanken,  dass  der  Niedergang  der  griechischen 
Republiken  nicht  den  Niedergang  aller  Wissenschaften,  wenn  auch 
der  Philosophie,  bedeutete:  die  auf  praktischen  Erfolge  gerichteten 
Wissenschaften  fanden  in  Alexandrien,  seitens  der  Despoten,  die  in 
ihnen  das  Mittel  zur  Vergrösserung  ihrer  Macht  und  Reichtümer  er- 
blickten, nicht  nur  Zuflucht,  sondern  Schutz  und  Förderung.  Die 
Geometrie,  die  Mechanik,  die  Algebra,  die  Naturwissenschaften,  die 
Astronomie  haben  grosse  Fortschritte  zu  verzeichnen ;  anderseits 
aber  sind  es  die  religiösen  Vorurteile  dieser  Zeit,  die  der  Medizin 
und  Anatomie  grosse  Hindernisse  in  den  Weg  stellen,  und  die  die 
Physik  auf  zufällige  Beobachtungen  bei  der  Ausübung  der  Künste 
beschränken. 

Die  in  der  Akademie  neben  der  Mathematik  unterrichtete  Philo- 
sophie beschränkte  sich  auf  die  Lehren  von  der  Unmöglichkeit  einer 
adäquaten  Erkenntnis  und  von  den  Grenzen  ihrer  Sicherheit  und 
trieb  ihre  Zweifel  an  allem  so  weit,  dass  sie  selbst  das  Recht  des 
Zweifeins  bezweifelte;  diese  Skeptiker,  denn  unter  diesem  Namen 
waren    die    sich    in    der    platonischen    Akademie    breit    machenden 
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Sophisten  bekannt,  wenden  ihre  Prinzipien  auch  auf  die  bestehende 
Moral  und  die  bereits  erwiesenen  Wahrheiten  an,  und  ihre  Tätigkeit 
trägt  einen  absolut  zerstörenden  und  zersetzenden  Charakter. 

Glücklicherweise  hatte  sich  diese  übertriebene  skeptische  Rich- 
tung nicht  der  ganzen  akademischen  Sekte  bemächtigt,  und  die 
„opinion  d'une  idee  eternelle  du  juste,  du  beau,  de  l'honnete,  inde- 
„pendante  de  l'interet  des  hommes,  de  leurs  Conventions,  de  leur 
„existence  meine,  idex>  qui,  imprimee  dans  notre  äme,  devenait  pour 
„nous  le  principe  de  nos  devoirs  et  la  regle  de  nos  actions,  cette 
„doctrine,  puisee  dans  les  dialogues  de  Piaton,  continuait  d'etre 
„exposee  dans  son  ecole  et  y  servait  de  bases  ä  Fenseignement  de 
„la  morale." 

Im  Lyzeum  herrscht  Aristoteles,  dessen  „Organon"  eine  gewal- 
tige Analyse  des  menschlichen  Denkens  und  seiner  Gesetze  darstellt. 
Seine  Metaphysik  ragt  zwar  nicht  über  die  herkömmliche  hinaus, 
trotzdem  sehen  wir  bereits  hier  den  überaus  wichtigen  "Gedanken, 
wonach  alle  unsere  sogar  abstraktesten  Ideen  in  unseren  Empfin- 
dungen (sensations)  ihren  Ursprung  nahen,  ein  Gedanke,  der  erst 
im  18.  Jahrhundert  von  Condülac  fruktifiziert  werden  sollte.  Die 
Aristotelische  Logik  i*t  eine  der  genialsten  Erfindungen  des  mensch- 
lichen Geistes  und  die  ihr  zur  Basis  dienende  Syllogismenlehre  harrt 
vielleicht  erst  in  der  Zukunft  ihrer  vollen  Anerkennung  und  An- 
wendung ;  und  wenn  Aristoteles  nur  rein  theoretisch  und  beiläufig 
sich  mit  der  Moral  beschäftigt,  so  gibt  er  uns  auch  hier  in  dem 
Prinzip  des  Juste  milieu"  etwas  Neues. 

Die  Stoiker  und  Epikureer  wenden  nun  ihr  Interesse  mehr  der 
praktischen  Seite  der  Moral  zu :  die  Stoiker  sehen  ihr  höchstes  Glück 
und  ihre  höchste  Tugend  in  einer  ebenso  für  Schmerz,  wie  für 
Freude  empfindlosen  Seele;  die  Epikureer  im  Gegenteil,  suchen  ihr 
Glück  in  Genuss  von  Freude  und  Abwesenheit  von  Schmerz,  und 
ihre  höchste  Tugend  besteht  im  Befolgen  ihrer  natürlichen  Neigun- 
gen, die  allerdings  geläutert  und  gelenkt  werden  müssen.  Und  es 
ist  merkwürdig,  wie  diese  beiden  mit  so  grundverschiedenen,  ja  ent- 
gegengesetzten Tendenzen  arbeitenden  Philosophien  zu  denselben 
praktischen  Konsequenzen  geführt  haben  und  diese  „ressemblance 
„dans  les  preceptes  moraux  de  toutes  les  religions,  de  toutes  les 
„sectes  de  philosophie,  suffirait  pour  prouver  qu'ils  ont  une  verite 
„indepeudante  des  dogmes  de  ces  religions,  des  principes  de  ces 
„sectes:   que  c'est  dans  Ja  Constitution  morale  de  Vhomme  qu'il  faut 
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„chercher  la  base  de  ses  devoirs,  l'origine   de   ses  idees   de  justice 
„et  de  vertu." 

Die  noch  zu  dieser  Zeit  existierende  Schule  der  Eklektiker 
bildet  ein  treues  Pendant  zu  dem  römischen  Volk  in  seiner  Zu- 
sammensetzung aus  so  vielen  verschiedeneu  Nationen  mit  ihren 
verschiedenen  Sprachen  und  Sitten.  Allerdings  lag  die  Begabung 
der  Römer  auf  einem  ganz  andern  Gebiete,  als  das  philosophische, 
worin  sie  immer,  ebenso  wie  in  der  Kunst  bloss  Schüler  und  Nach- 
ahmer der  Griechen  geblieben  sind.  Die  Römer  waren  eben  Krieger 
und  Eroberer  par  excellence,  und  die  einzige  neue  Wissenschaft,  die 
sie  uus  geschenkt  haben  —  die  Jurisprudenz  —  ist  ein  notwendiges 
Resultat  ihrer  Bemühungen  um  Aufklärung  der  durch  die  vielen 
Eroberungen  so  überaus  verwickelten  Rechtszustände.  Nicht  minder 
verwickelt  waren  aber  auch  die  Religionen  der  Römer,  die,  obgleich 
streng  nationalen  Charakters,  doch  so  viele  Aehnlichkeiten  besitzen, 
um  nachher  zu  einer  einzigen  zusammenzuschmelzen.  Die  römischen 
Priester  waren  keine  sittlichen  Richter,  sie  mischen  sich  nicht  in 
das  private  Leben  und  üben  keinen  direkten  Einfluss  auf  Regierungen 
und  Gesetze:  sie  verwalten  nur  die  Ausübung  der  verschiedenen 
Kulte  und  Mysterien.  Inzwischen  tun  sich  zwanzig  ägyptisch-jüdische 
Sekten  zusammen,  um  die  Religion  des  römischen  Reiches  zu  stürzen 
und,  wenn  sie  sich  auch  gegenseitig  bekämpfen  und  befehden,  so 
münden  sie  doch  endlich  alle  zusammen  in  die  Religion  Jesu,  des 
so  heiss  und  lange  ersehnten  und  zur  Besserung  der  Menschen  von 
Gott  gesandten  Messias.  Die  römischen  Priester  kämpfen  mit  Energie 
gegen  diesen  immer  mehr  vordrängenden  Monotheismus,  in  dem 
Masse  aber  nun,  wie  das  römische  Reich  zusammenstürzt,  greift 
diese  neue,  den  Zeiten  des  Unglücks  und  Abfalls  so  gut  angepasste 
religiöse  Sekte  immer  mehr  um  sich,  und  ihren  Siegesgang  kann 
nicht  einmal  Kaiser  Julians  geniale  Persönlichkeit  aufhalten. 

Die  neue  Religion  fürchtet  aber  alles,  was  Kritik,  Zweifel  oder 
gar  Vertrauen  auf  eigene  Vernunft  bedeuten  könnte,  und  ihr  Triumph 
bedeutet  gleichzeitig  den  Untergang  der  Wissenschaften  und  der 
Philosophie.  Sie  bemächtigt  sich  der  ihr  aus  irgendwelchen  Gründen 
unbequemen  Manuskripte,  was  natürlich  einen  grossen  Verlust  be- 
deutete umsomehr,als  die  Buchdruckerkunst  noch  nicht  bekannt  war. 
und  die  Gelehrten,  der  Möglichkeit  der  gegenseitigen  Mitteilung  der 
Resultate  ihrer  Einzelforschungen  beraubt,  sich  immer  wieder  ge- 
nötigt   sahen    von    vorne    anzufangen.     Um    ihren   Arbeiten    einen 
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gründlichen  Anstrich  zu  verleihen,  sammeln  sie  mühselig  die 
Meinungen  anderer  über  den  betreffenden  Gegenstand,  und  der  Wert 
der  Arbeiten  wurde  nach  der  Schwierigkeit,  die  das  Sammeln  und 
Suchen  verursachte,  bemessen.  In  Ermangelung  sicherer  Kriterien 
für  diese  teils  mündlichen,  teils  in  vereinzelten  Exemplaren  vor- 
handenen schriftlichen  Ueberlieferungen,  brachte  man  aber  wahllos 
Wahres  und  Falsches  zueinander  und  verlor  mit  der  Zeit  die  Fähig- 
keit Kritik  zu  üben,  und  diese  Kritiklosigkeit,  ebenso  wie  anderseits 
der  übertriebene  Skeptizismus,  bedeuteten  ein  grosses  Hindernis 
für  die  Fortschritte  der  menschlichen  Vernunft:  die  Wissenschaft, 
die  diese  beiden  Gegensätze  zu  versöhnen  sucht,  hat  erst  in  der 
modernen  Zeit  angefangen  zu  existieren. 

Ein  überaus  trauriges  Bild  der  Dekadence  der  menschlichen 
Vernunft  bildet  die  nun  folgende  sechste  Epoche.  Condorcet  fasst 
sich  kurz .  er  hat  Eile  sich  aus  diesen  dunklen  Tiefen ,  in  die  der 
menschliche  Geist  herabgesunken  war,  wieder  zu  lichteren  Bildern 
emporzuschwingen.  Er  verzweifelt  aber  nicht  an  dem  endgültigen 
Sieg  der  menschlichen  Vernunft  und  braucht  es  auch  nicht,  so  lange 
er  an  sein  Universalmittel  —  an  die  Allmacht  des  Wissens  —  glaubt. 
In  diesen  Rückfällen  des  menschlichen  Genies  sieht  er  nur  Warnungen 
an  Zeitgenossen  „de  ne  rien  negliger  pour  conserver,  pour  augmenter 
les  lumieres". 

Diese  Dekadenz  geht  im  Westen,  viel  schneller  und  ent- 
schiedener vonstatten  als  im  Osten  und  deswegen  wurde  sie  auch 
dort  viel  schneller  überwunden,  währenddem  der  Orient  noch  heute 
in  ihren  Fesseln  schmachtet.  Die  barbarischen  Eroberer  des 
Okzidents  nehmen  die  christliche  Religion  an.  behalten  jedoch  ihre 
eigene  Sprache  und  auch  ihre  mehr  oder  weniger  grausamen  Sitten, 
und  das  überaus  wichtige  in  diese  Zeit  fallende  Ereignis  der 
Vernichtung  der  häuslichen  Sklaverei  ist  wohl  viel  mehr  dem  gut 
verstandenen  eigenen  Interesse,  als  dem  Einflüsse  der  christlichen 
Moral  zuzuschreiben.  Die  Regierungsformen  des  Westens  waren 
fast  überall  dieselben,  und  die  Völker  litten  unter  der  dreifachen 
Tyrannei  der  Könige,  der  Kriegsherren  und  Priester,  und  nur  die 
Bevölkerung  einiger  weniger  Städte  genoss  relative  Freiheit.  Die  Ge- 
setzgebung dieser  Zeit  ist  unzusammenhängend  und  barbarisch  und 
weist  neben  einigen  humanen  Institutionen  noch  mehr  solche,  die 
auf  Vorurteilen  und  Ignoranz  basieren.  Es  entsteht  aber  jetzt  eine 
neue  politische  Gewalt,  nämlich  die  mit  dem  Königtum  rivalisierende 
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Priesterschaft,  die  unter  einem  in  Rom  residierenden  Chef  organisiert, 
ihre  Macht  über  das  ganze  Universum  verbreitet  und  das  öffentliche 
und  private  Leben  Europas  zu  beherrschen  und  von  ihrer  Sanktionierung 
abhängig  zu  machen,  sich  bemüht.  Sie  versteht  es  menschliche 
Vorurteile,  Aberglauben  und  Ignoranz  ihren  selbstsüchtigen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen,  und  die  von  ihr  gelehrte  Moral  zeigt  deut- 
liche Spuren  der  traurigsten  Korruption ;  man  denke  an  den  einträg- 
lichen Handel  mit  Absolutionen  und  dergleichen  mehr. 

Ganz  anders  ist  nun  das  Bild,  das  uns  um  diese  Zeit  die 
orientalischen  Völker  bieten.  Sie  sind  zuerst  unter  einer  despotischen 
Monarchie  vereinigt  und ,  nachdem  dieselbe  langsam  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  zusammenbricht ,  reisst  sie  mit  sich  alles ,  was  die 
geistige  und  sittliche  Bedeutung  dieser  Völker  ausmachte.  Die 
meisten  unter  ihnen  unterliegen  mit  der  Zeit  den  sieghaft  vor- 
drängenden Barbaren,  und  nur  ein  Volk  am  äussersten  Ende  Asiens, 
die  Araber,  behalten  Ihre  politische  Selbständigkeit.  Diese  Araber 
zerfallen  in  viele ,  teils  Ackerbau ,  teils  Viehzucht ,  teils  Handel 
treibende  Stämme  und  bilden  eine  grosse  Nation,  ohne  dabei  eine 
politische  Einheit  zu  repräsentieren.  Nun  erscheint  aber  in  ihrer 
Mitte  ein  Mann,  der  die  kühne  Idee  fasst,  alle  diese  einzelnen 
Stämme  in  ein  einheitliches  Ganzes  zu  verwandeln :  ein  politisches 
Genie,  zugleich  Soldat  und  Dichter,  ist  es  ihm  ein  leichtes,  seinen 
Plan  durchzuführen :  er  braucht  eine  neue  Religion  und  schafft  sie 
aus  den  Trümmern  der  alten  und  nun  hat  er  in  seinen  Händen 
alles,  was  die  Herrschaft  über  die  Menschen  sichert.  Der  religiöse 
Enthusiasmus,  den  er  seinem  Volke  einzuflössen  verstand,  greift 
nach  seinem  Tode  immer  mehr  um  sich  und  beherrscht  bald  drei 
ganze  Erdenteile.  Die  Araber  waren  von  Natur  aus  milde  und 
träumerisch  veranlagt:  sie  pflegten  die  Poesie  und  in  den  vom 
religiösen  Fieber  freien  Zeiten  auch  die  Wissenschaften :  sie  studieren 
Aristoteles  und  befassen  sich  mit  Medizin,  Astronomie  und  Algebra. 
Leider  waren  aber  dies  nur  einzelne  lichte  Augenblicke:  der  reli- 
giöse Despotismus   legt   sich  mit  schwerem  Druck  auf  ihre  Geister. 

Die  siebente  Epoche  umfasst  den  Zeitabschnitt  zwischen  den 
ersten  Fortschritten  der  Wissenschaften  seit  ihrer  Restauration  im 
Westen  bis  zu  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  und  kann  im 
allgemeinen  als  die  Vorbereitung  des  menschlichen  Geistes  zu  dieser 
bevorstehenden  Revolution  charakterisiert  werden.  Die  Völker  er- 
wachen langsam  aus  ihrem  lethargischen  Schlaf:   so  gross  auch  die 
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Macht  der  Priester  war,  sie  konnten  den  Geist  der  Freiheit  und  der 
Kritik   doch    nicht   ganz    unterdrücken:    er   ist   vorhanden,    er  ent- 
wickelt und  verbreitet  sich  zuerst  im  Stillen,  um  dann  endlich,  von 
der  Druckkunst  unterstützt,  den  vernichtenden  Schlag  gegen  sie  zu 
führen.      Und   auch    das   Resultat    der   zur   Hebung  des   religiösen 
Fanatismus   von   den  Priestern   organisierten  Kreuzzüge  ist  anders, 
als   sie   es   sich  vorgestellt  haben ,   denn  der  Anblick  verschiedener 
Religionen  und  Glaubenssekten,  alle  gleich  ohnmächtig  den  mensch- 
lichen   Leidenschaften    gegenüber,    ruft    in    den    Vernünftigen    eine 
Indifferenz   gegen    religiöse  Dogmen    hervor.     Die  Priester  kämpfen 
um  ihre  Macht  und  studieren  eifrig  Autoritäten,  um  Belege  für  ihre 
Forderungen  zu  haben,  die  Regierungen  stellen  ihnen  aber  in  ihren 
Juriskonsuten   gut   bewaffnete   Gegner   entgegen;   dieser  Wettkampf 
dient  aber  zur  Förderung  der  Wissenschaften,  und,  wenn  die  Politik 
Jurisprudenz   und  Oekonomie    noch   nicht   ganz  diesen  Namen  ver- 
dienen,   so   liegt   der   Fehler   allein   in    der  Methode,   mit   der   die 
Untersuchungen   jener    Zeit    überhaupt    angestellt    werden.      Schon 
die  Kreuzzüge  machen  die  Europäer  mit  dem  Zustand  der  arabischen 
Wissenschaften  bekannt,   die  Scholastiker  aber,  indem  sie  bei  ihren 
theologischen    Disputen    nicht    auf  Entdeckung    neuer   Wahrheiten, 
sondern   nur  auf  Schärfen   und  Spitzen    des    Verstandes   ausgehen, 
sind  wenig  dazu  geeignet,  die  arabischen  Untersuchungen  weiter  zu 
führen:   man  studierte  eben  viel  mehr  Bücher  oder  Meinungen  der 
Alten,   als  Erscheinungen  des  Universums,  man  vernachlässigte  die 
Beobachtung  der  Natur  und  beschränkte  sich  auf  wenige  chemische 
und  anatomische  Untersuchungen.     Die  mechanischen  Künste  allein 
weisen    grosse   Fortschritte    auf,    und    ihre  in   diese   Zeit   fallenden 
Erfindungen  des  Kompasses  und  Schiesspulvers  sind  von  gewaltiger 
kommerzieller  und  politischer  Bedeutung.    Das  politische  Bild  Europas 
nimmt  jetzt   überhaupt   einen  ganz  anderen  Charakter  an:    einzelne 
Städte  erlangen  politische  Unabhängigkeit,  Italien  zerfällt  in  einzelne 
Republiken,   die  Schweiz    befreit   sich  von  ihren  Feudalherren;   die 
berühmte   englische  „Magna  Charta"    wird  auch  in  anderen  Städten 
und  Staaten,  im  grösseren  und  kleineren  Umfange  wiederholt,  wenn 
auch  die  Versuche  des  Volkes,  seine  eigentlichen  Rechte  zu  erobern, 
jetzt   noch   erfolglos    bleiben   mussten.     Die    Sitten    dieser  Zeit   be- 
halten  noch  allerdings  ihre  „corromption  et  ferocitö",  die  religiöse 
Intoleranz  wird  noch  grösser  und  die  Bürgerkriege  und  Kriege  der 
kleinen  Fürsten  untereinander  treten  jetzt  an  die  Stelle  der  früheren 
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Barbareninvasionen.  Die  Galanterie  der  sich  um  Königshöfe  scharenden 
Troubadoure  und  Minstrelsänger  kam  nicht  bis  zum  Volke  herunter, 
und  auch  das  Rittertum  mit  der  auf  seinem  Schilde  getragenen 
Grossmut,  Aufrichtigkeit,  Schutz  der  Religion  und  der  Unterdrückten 
brachte  vielleicht  mehr  Gleichheit  und  Wohlwollen  in  die  Beziehungen 
der  Edlen  untereinander,  „mais  leur  inepris  pour  le  peuple,  la 
„violence  de  leur  tyrannie.  l'audace  de  leur  brigandage  resterent 
„les  memes ;  et  les  nations  egalement  opprimees  furent  egalement 
„ignorantes,  barbares  et  corrompues." 

Die  achte  Epoche  fängt  an  mit  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst und  enthält  die  Geschichte  der  Menschheit  bis  zu  dem  Augen- 
blicke,  wo   die   Wissenschaften   und   die  Philosophie   das  Joch   der 
Autorität  von   sich    abgeschüttelt  haben.     Es    ist    ein    Glück,   sagt 
Condorcet,   dass   man   die  Wichtigkeit  dieser    Erfindung    gar  nicht 
geahnt  hatte,   sonst   hätten   Priester   und   Könige    sich   zusammen- 
getan, um  den  gemeinsamen  Gegner  von  Anfang  an  zu  vernichten; 
so   aber   wurde   sie   zu  einem  der  wichtigsten  Mittel,    die  den  Ent- 
wicklungsgang  des    menschlichen  Geistes   förderten     und    sicherten. 
Die  Schriften   verbreiten   sich   nun    in    unzähligen  Exemplaren,   die 
Wissenschaften   treten   aus   der  Studierstube  in   die  breite  Öffent- 
lichkeit ;  neue  Methoden,  neue  Untersuchungen  und  Resultate  werden 
einander   mitgeteilt,  neue  Fehler  im  Keime  vernichtet,  und  es  ent- 
steht jetzt  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  neue  Macht,    die  sogar 
auf  räumlich  weit  voneinander  entfernte  Geister  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlen    kann.      Aber    auch    nicht    minder    wichtig,    wenn    auch 
indirekt,   ist   die   Wirkung   der  Druckkunst   auf  die  Befreiung   der 
Völkererziehung  von  politischen  und  religiösen  Fesseln :  jedermann 
kann  seine  Kenntnisse  direkt  aus  den  Büchern  schöpfen  und  braucht 
in  seiner  stillen  Wahl  von  niemandem  sich  beeinflussen   zu   lassen. 
Neben  der  Druckkunst  sind  es  noch  zwei  grosse  Ereignisse,  die 
dieser  Zeit  ihren  Stempel  aufdrücken :  die  Eroberung  Konstantinopels 
durch  die  Türken  und  die  Entdeckung  Amerikas  und  der  östlichen 
Teile  Afrikas  und  Asiens  durch  Vasco  de  Gama  und  Kolumbus.    Die 
Wirkung    des    zweiten    Ereignisses    war    bedeutend    wichtiger    und 
dauerhafter,    wenn    auch    weniger   unmittelbar,    als   die   des    ersten, 
weil  die  griechischen  Flüchtlinge  den  hellenischen  Geist  direkt  nach 
Europa   brachten    und   die    europäische  Literatur  um  seine  Erzeug- 
nisse bereicherten.   Die  Entdeckung  neuer  Weltteile  gab  den  Menschen 
einerseits   die  Möglichkeit,   den  Globus,   auf  dem  sie  sich  befanden., 
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zu  studieren  und  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Arten 
der  menschlichen  Gattung  und  deren  natürliche  Ursachen,  ebenso 
wie  über  die  soziale  Einrichtungen  anzustellen;  andererseits  nehmen 
Schiffahrt  und  Handel  bisher  nicht  geahnte  Dimensionen  an, 
und  ihre  Fortschritte  ziehen  die  der  Künste  und  Wissenschaften 
nach  sich. 

Es  ist  aber  jammerschade,  dass  diese  glorreichen,  aus  purem 
Betätigungsdrang  hervorgegangenen  Entdeckungen  in  den  Händen 
der  Könige ,  die  den  Nutzen  daraus  ziehen  sollten ,  zu  Werkzeugen 
ihrer  unersättlichen  Habgier  und  Grausamkeit  geworden  sind.  Die 
unglücklichen  Eingeborenen  werden  kaum  als  Menschen  behandelt, 
und  aus  dem  Umstand,  dass  sie  keine  Christen  sind,  schöpfen  die 
christlichen  spanisch- portugiesischen  Eroberer  das  Recht,  sie  zu 
plündern  und  auszubeuten.  Inzwischen  spitzt  sich  aber  der  Kampf 
zwischen  der  Geistlichkeit  und  der  von  ihr  unterdrückten  und  doch 
häutig  revoltierenden  Menschenvernunft  immer  mehr  zu,  und  die  Geist- 
lichkeit schreckt  vor  keinen  Mitteln  zurück,  um  ihre  bedrohte  Herr- 
schaft zu  erhalten  und  zu  befestigen:  Scheiterhaufen  werden  errichtet, 
Menschenblut  erbarmungslos  vergossen.  Die  unglückliche  Menschheit 
schmachtet  in  den  Fesseln  dieser  fürchterlichsten  aller  Tyranneien, 
hat  aber  keine  Kraft  und  oft  auch  keinen  Wunsch,  sich  ihrer 
ernstlich  zu  entledigen  und  es  geht  wie  eine  Erlösung  durch  die 
Lande,  als  Luther  ersteht  und  auf  seine  tiefe  Erudition  und  glänzende 
Dialektik  gestützt,  der  erstaunten  Menschheit  beweisst,  „que  ces 
.,, Institution s  revoltantes  n'etaient  point  le  christianisme ,  mais  en 
„etaient  la  depravation  et  la  honte,  et  que  pour  etre  fidele  ä  la 
^religion  de  Jesus-Christ,  il  fallait  commencer  pour  abjurer  celle 
.„des  pretres". 

Die  Reformationsbewegung  greift  immer  mehr  um  sich,  erwirbt 
bald  zahlreiche  Anhänger  im  christlichen  Europa  und  würde  es 
bald  zum  Sturze  der  päpstlichen  Herrschaft  gebracht  haben ,  wenn 
nicht  die  weltlichen  Fürsten  ihr  Hindernisse  in  den  Weg  gestellt 
hätten.  Die  Despoten  fühlten  aber  instinktiv ,  dass  der  nunmehr 
entfesselte  kritische  Geist  sich  auch  mit  der  Zeit  gegen  sie  richten 
wird,  und,  um  den  gemeinsamen  Feind  zu  unterdrücken,  schlössen  sie 
ein  Bündnis  mit  dem  Papsttum.  Der  fürchterliche  Kampf  mit  seinen 
Morden,  Verfolgungen  und  Verbrennungen  beginnt  von  neuem.  Die 
neuen  Sekten  begehen  aber  denselben  Fehler  der  Intoleranz  den 
nicht  Reformierten  gegenüber  und  schrecken  dadurch  die  aufgeklärteren 
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Geister  von  der  Adoption  ihrer  Doktrin  ab :  es  wird  auf  diese  Weise 
eine  Indifferenz  gegen  religiöse  Fragen  gezüchtet,  und  der  grösste 
aller  religiösen  Fanatismen  führt  notgedrungen  endlich  doch  zu 
einer  religiösen  Toleranz. 

Wie  vorauszusehen  war,  richtet  sich  nun  der  kritische  Geist 
auch  gegen  die  weltliche  Despotie  und  stellt  ihre  Existenzberechtigung 
in  Frage  und  wenn  auch  diese  Zeit  keine  reellen  Fortschritte  in 
der  Richtung  der  politischen  Freiheit  aufweisen  kann,  so  sehen  wir 
doch  „plus  d'ordre  et  plus  de  force  dans  les  gouvernements  et  dans 
„les  nation  un  sentiment  plus  fort  et  plus  juste  de  leurs  droits". 
Die  Philosophen  wenden  ihr  Interesse  auch  den  politischen  Fragen 
zu  und  versuchen  auf  Grund  der  Beobachtung  der  Gesetze  und 
Konstitutionen  ihre  eventuellen  Folgen  vorauszusehen.  Die  Juris- 
prudenz schiebt  sich  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  es  ist  dies 
das  Resultat  der  internationalen  Beziehungen,  und  nur  die  Oekonomie 
als  Wissenschaft  existiert  noch  nicht,  da  die  Regierungen  sich  immer 
noch  mit  dem  Ausplündern  der  Völker  befassen  und  den  Handel 
durch  Monopole  und  Privilegien  beengen.  Auch  die  Moral  als 
Wissenschaft  existiert  noch  nicht,  und  die  Sitten  dieser  Zeit  der 
grausamen  Religionskämpfe  sind  nicht  milder  geworden.  Die  Natur- 
wissenschaften dagegen  nehmen  einen  immensen  Schwung  an,  und 
die  auf  astronomischen  und  physikalischen  Gebieten  liegenden  Ent- 
deckungen eines  Galilei,  Copernicus  und  Keppler  sind  bahnbrechend 
für  die  kommenden  Zeiten  geworden.  Bacon  und  Descartes  bringen 
neue  Methoden  der  Naturuntersuchungen  und  fangen  damit  einen 
neuen  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Fortschritte  der  mensch- 
lichen Vernunft  an. 

Auf  der  ganzen  Linie  herrscht  aber  ein  heftiger  Kampf  zwischen 
der  Autorität  und  der  sich  von  ihr  freimachenden  Vernunft,  und 
dieser  Kampf,  wenn  er  auch  den  „esprit  critique  qui  seul  peut  rendre 
„i'endition  vraiment  utile"  entwickelt,  so  fordert  er  doch  seine  Opfer, 
und  die  kirchliche  Autorität  besitzt  noch  immer  Macht  genug,  die 
Verkünder  der  ihr  unbequemen  Wahrheiten  mit  ihrem  Hass  zu  ver- 
folgen, wie  es  das  Beispiel  von  Galilei  zeigt. 

Was  der  neunten,  im  Fortschritte  jeder  Art  überaus  reichen 
Epoche  den  Stempel  aufdrückt,  ist  in  erster  Reihe  der  Erklärung 
der  Menschenrechte,  die  die  Publizisten  nach  langen  Irrfahrten  aus 
der  einfachen  Wahrheit  abgeleitet  haben,  dass  der  Mensch  „est  un 
„etre    sensible,    capable  de  former  des  raisonnements  et  d'acquerir 
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des  idees  morales".  Um  diese  Menschenrechte  zu  schützen,  haben 
sich  die  Menschen  zu  politischen  Gesellschaften  vereinigt  und  da  diese 
Rechte  für  alle  die  gleichen  sein  müssen,  so  entsteht  das  Bedürfnis 
nach  allgemeinen  Regeln,  deren  Wahl  und  Ausarbeitung  deswegen 
der  Majorität  jeder  betreffenden  Gesellschaft  in  die  Hände  gelegt 
werden  müsse;  die  Wünsche  dieser  Majorität  werden  auf  diese 
Weise  die  der  ganzen  Menschheit,  aber  der  Einzelne  ist  ihr  gegen- 
über nur  so  lange  verpflichtet,  so  lange  sie  seine  individuellen 
Interessen  in  Schutz  nimmt:  damit  sind  die  Machtbefugnisse  dieser 
Majorität  der  Gesellschaften  gegeben,  aber  auch  gleichzeitig  be- 
schränkt. Dies  sind  die  neuen  Prinzipien,  die  in  die  alten,  starren 
Staats-  und  Gesellschaftsformen  neues  Leben  und  neue  Entwicklungs- 
möglichkeiten bringen  wollen :  sie  haben  ihren  Urheber  in  dem 
Engländer  Locke,  beherrschen  das  politische  und  soziale  Leben  des 
18.  Jahrhunderts,  und  es  entsteht  ihnen  in  Rousseau  ein  eifriger 
Anhänger  und  Verkünder,  der  sie  zu  dem  Range  jener  Wahrheiten 
erhoben  hat,  „qu'il  n'est  plus  permig  ni  d*oublier  ni  de  combattre". 
Die  Fortschritte  der  Politik  und  Nationalökonomie  dieser  Epoche 
sind  abhängig  von  denen  der  allgemeinen  Philosophie  oder  Meta- 
physik, und  dies  ist  die  eigentliche  Domäne ,  auf  welcher  Locke 
unumschränkt  zum  Herrscher  gelangt  ist.  Locke  ist  im  18.  Jahr- 
hundert der  Philosoph  par  excellence,  und  seine  psychogehetische 
Erkenntnismethode  wird  auf  alle  Zweige  der  Wissenschaft  ange- 
wandt. Die  Frage  nach  den  Grenzen  unserer  Erkenntnis  oder 
anders  ausgedrückt,  nach  dem  Grade  der  Sicherheit,  die  wir  unseren 
Erkenntnissen  beimesseu  können,  ist  von  desto  grösserer  Wichtigkeit,  als 
sie,  nach  Condorcet,  dies  einzige  Rettungsmittel  vor  jedem  Rück- 
fall in  alte  Ignoranz  bedeutet:  es  ist  dies  eine  „barriere  eternelle 
„entre  le  genre  humain  et  les  vieilles  erreurs  de  son  enfance1'. 
Die  grosse  Bewunderung  für  die  Methode  Lockes  lässt  Condorcet 
vielleicht  den  anderen  philosophischen  Systemen  nicht  die  Aner- 
kennung, die  sie  verdienen,  angedeihen.  So  hatte  nach  ihm  Descartes 
zwar  die  Metaphysik  dem  Gebiete  der  Vernunft  einverleibt ,  seine 
nunmehrige  Einbildung  aber  hätte  ihn  bald  von  dem  angestrebten 
Wege  der  Beobachtung  erster  und  evidenter  Wahrheiten  abgelenkt.  Leib- 
niz,  ein  „genie  vaste  et  profond  trancha  dans  la  monadolngie  un  voeux 
„qu'une  sage  analyse  n'aurait  pu  denouer".  aber  sein  Doktrin  hatte 
in  Deutschland  wenig  dazu  beigetragen,  die  Philosophie  zu  fördern, 
und  auch  der  von  ihm  vertretene  Optimismus  ist  bei  den  englischen 
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Philosophen  auf  Irrwege  geraten.  Die  schottischen  Philosophen 
glauben  in  der  menschlichen  Seele  eine  neue  Fähigkeit ,  die  des 
moralischen  Gefühls  entdeckt  zu  haben,  und  diese  Lehre  war  zwar 
schädlich  für  die  Entwicklung  der  Philosophie,  aber  von  grossem 
Nutzen  für  ihre  Verbreitung.  Ueberhaupt  lässt  sich  aber  jetzt  ein 
neuer  Zug  in  der  wissenschaftlichen  Welt  konstatieren:  es  entsteht 
nämlich  eine  Klasse  von  Menschen ,  die  weniger  darauf  ausgehen 
neue  Wahrheiten  zu  entdecken,  als  die  vorhandenen  zu  popularisieren,  — 
und,  indem  sie  zu  ihrem  Motto :  Vernunft,  Toleranz  und  Humanität 
erheben  erklären  sie  die  bitterste  Feindschaft  den  Vorurteilen  auf 
allen  Gebieten  und  allen  Institutionen.  Sie  erwerben  sich  auf  diese 
indirekte  Weise  grosse  Verdienste  um  die  Hebung  des  allgemeinen 
Bildungsniveau,  sind  aber  natürlich  ein  Dorn  im  Auge  aller  der- 
jenigen ,  die  ein  Interesse  daran  haben ,  es  so  tief  wie  möglich  zu 
erhalten.  Jetzt  aber  braucht  man  keine  Tyrannen  und  keine  Fehler 
mehr  zu  befürchten :  die  vorhandenen  Wahrheiten  sind  Gemeingut 
geworden  und  versenden  ihre  Strahlen  aus  Frankreich  nach  allen 
Richtungen.  Die  Buchdruckerkunst  ermöglicht  es  einem  jeden  in 
leicht  zugänglicher  Weise  sich  Kenntnisse  auf  jedem  Gebiete  anzu- 
eignen und  die  Philosophen  bilden,  ungeachtet  ihrer  verschiedener 
Rassen.  Nationalitäten,  Sekten  und  Weltanschauungen,  eine  starke 
Festung,  die  manchem  Sturm  Widerstand  leisten  kann. 

Aber  erst  die  neu  aufkommenden,  von  Turgot,  Prise  und 
Priestley  vertretenen  Doktrin  der  unbeschränkten  Vervollkommnungs- 
fähigkeit  des  Menschengeschlechts,  war  es  beschieden,  der  Macht  der 
Vorurteile  den  letzten  tötlichen  Stoss  zu  versetzen,  und  der  Kampf 
zwischen  den  beiden  Mächten  musste  zu  einer  Revolution  führen. 
Von  den  zwei  Wegen,  die  hier  offen  standen,  hatte  die  französische 
Regierung  denjenigen  gewählt,  wonach  das  Volk  seine  ihm  durch 
die  Philosophie  teuer  gewordenen  Vernunft  und  Naturprinzipien 
selber  eingeführt  hatte,  und  dieser  Weg  war,  obgleich  nicht  der 
ruhigere,  so  doch  der  radikalere  und  vollkommenere.  Die  französische 
Revolution  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  der  ihr  als  Beispiel 
vorangegangenen  amerikanischen  :  sie  umfasst  das  Ganze  des  sozialen 
Lebens,  gestaltet  aufs  neue  alle  sozialen  Beziehungen  und  steigt  bis 
an  das  letzte  Glied  der  politischen  Kette,  an  das  Individuum  herab. 
Die  Macht  der  Philosophie  streckt  sich  nun  nicht  nur  auf 
das  Gebiet  der  Politik  aus:  ihre  Methoden  führen  in  den  Natur- 
wissenschaften zu  den  fruchtbarsten  Fortschritten  und  Entdeckungen 
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und  kommen  nicht  nur  für  Mathematik.  Astronomie,  Physik,  Chemie, 
sondern  auch  auf  die  eigentliche  Naturgeschichte  in  Betracht.  Algebra 
wird  in  der  Geometrie  angewandt,  Newton  entdeckt  das  Gesetz  der 
allgemeinen  Gravitation  und  eine  neue  Berechnung;  die  rationelle 
Mechanik  wird  zur  Wissenschaft;  Franklin  entdeckt  das  Geheimnis 
des  Schiesspulvers ;  die  Physik  lernt  Instrumente  zu  benutzen  und 
Experimente  anzustellen;  die  Meteorologie  wird  erfunden,  aus  der 
Alchymie  wird  Chemie,  und  die  Anatomie  wird  endlich  öffentlich 
zugelassen  und  ermöglicht  nun  das  Studium  des  Menschen. 

Diesen  Fortschritten  der  Wissenschaften  entsprechen  diejenigen 
der  Kunst,  die  eigentlich  nur  ihre  praktische  Anwendung  bedeuten, 
und  die  Nützlichkeit  der  theoretischen  Praxis  für  die  einfachsten 
Künste  wird  kaum  mehr  in  Abrede  gestellt  werden  dürfen.  Die 
Wissenschaften,  deren  Fortschritte  ihre  Teilung  zur  Ursache  hatten, 
sind  nun  auf  einen  gewissen  Punkt  angelangt,  wo  sie  zu  ihrer 
weiteren  Entwicklung  einander  bedürfen :  sie  leihen  sich  gegenseitig 
ihre  Methoden,  ihre  Instrumente  und  Resultate,  und  der  auf  diese 
Weise  entstandene  Kontakt  ist  von  grösster  Wichtigkeit.  So  kann 
z.  B.  Condorcet  die  Wichtigkeit  der  Anwendung  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung auf  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  und 
Handelns  nicht  genug  betonen. 

Selbstverständlich  darf  in  diesem  Entwurf  der  Fortschritte  der 
Wissenschaften  und  der  Künste,  zu  denen  auch  die  der  Literatur 
und  schönen  Künste  gerechnet  werden  müssen,  die  Frage  nach  der 
Natur  und  den  Grenzen  ihrer  Wahrheiten  nicht  unerörtet  gelassen 
werden,  und  zu  diesem  Zwecke  wird  neben  der  metaphysischen 
Analysis  auch  die  Physik  herangezogen  werden  müssen,  denn, 
„toutes  les  erreurs  en  politique,  en  morale  ont  pour  base  des  erreurs 
philosophiques,  qui  elles-memes  sont  liees  ä  des  erreurs  physiques". 

Die  Wissenschaften  sind  zwar  nicht  mehr  das  ängstlich  behütete 
Eigentum  einiger  wenigen  Auserwählten,  gemessen  jedoch  keine  solche 
Popularität,  als  dass  diejenigen,  die  den  Vorurteilen  und  der  Igno- 
ranz ausgeliefert,  sind  die  Minderheit  auf  unserem  Planeten  bedeuten 
sollen,  und  wenn  wir  auch  keinen  Rückfall  in  früheren  Zustand  zu 
befürchten  brauchen,  so  sehen  wir  jedoch,  dass  die  Arbeiten  der 
letzten  Zeit  zwar  viel  zur  Förderung  der  Fortschritte  der  mensch- 
lichen Vernunft,  aber  zur  Vervollkommnung  der  menschlichen 
Gattung  wenig  beigetragen  haben.  Der  Blick  des  beobachtenden 
Philosophen  wird  zwar  durch  einige  wenige  lichte  Punkte  gefesselt, 
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aber  häutiger  wird  noch  seine  Seele  durch  den  Anblick  der  Ignoranz 
und  Barbarei  getrübt  und  „l'ami  de  l'humanite  ne  peut  goüter  de 
„plaisir  saus  nielange,  qu'en  s'abandonnant  aux  douces  esperances 
„de  Tavenir". 

Mit  diesen  noch  zu  erwartenden  Fortschritten  der  menschlichen 
Vernunft  befasst  sich  Condorcet  in  der  zehnten  und  letzten,  Epoche 
seines  Werkes,  und  sein  unerschütterlicher  Glaube  an  ihren  end- 
gültigen Sieg  kommt  hier  voll  zum  Durchbruch.  Condorcet  will 
aber  diesem  Glauben  eine  Existenzberechtigung,  er  will  ihm  eine 
wissenschaftliche  Basis  verleihen,  nicht  grösser,  aber  auch  nicht 
kleiner,  als  die,  die  der  Naturwissenschaften  zu  Grunde  liegt  und 
in  ihrem  Glauben  an  die  Unerschütterlichkeit  und  Notwendigkeit 
der  teils  bekannten,  teils  noch  unbekannten  allgemeinen  Naturgesetze 
besteht.  Wenn  man  nun  dieselben  allgemeinen  Prinzipien  auf  die 
Entwicklung  der  intellektuellen  und  moralischen  Fähigkeiten  der 
Menschen  anwenden  könnte,  so  könnte  man  ihre  zukünftigen  Schick- 
sale mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraussagen;  allein  es  gebührt 
diesen  Vermutungen  nur  der  Grad  der  Sicherheit,  der  aus  der  Zahl, 
der  Beständigkeit  und  Exaktheit  der  Beobachtungen  sich  ergibt. 

Unsere  Hoffnungen  nun  für  die  Zukunft  der  menschlichen 
Gattung  bestehen  in  drei  Punkten :  a)  in  der  Vernichtung  der  Un- 
gleichheit zwischen  den  verschiedenen  Völkern;  b)  in  den  Fortschritten 
der  Gleichheit  innerhaß)  eines  und  desselben.  Volkes  und  c)  in  der 
wirklichen  Vervollkommnung  des  Menschen.  Dies  sind  also  unsere 
Ideale  und  es  wird  sich  jetzt  darum  handeln  müssen,  im  Einzelnen 
zu  zeigen,  dass  die  menschliche  Gattung  auf  dem  Wege  zu  ihrer 
Verwirklichung  sich  befindet,  und  dass  die  Natur  diesen  unseren 
Hoffnungen  keine  Grenzen  gesetzt  hat. 

Sind  alle  Völker  gleich  fähig  denselben  Kulturzustand,  auf  dem 
sich  die  bereits  vorgerückteren,  freieren  und  aufgeklärteren  Nationen 
befinden,  zu  erreichen,  oder  sollte  es  Länder  geben,  deren  Bevöl- 
kerung sich  nie  ihrer  Freiheit  und  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft 
wird  freuen  dürfen?  So  lautet  die  erste  Frage  Condorcets.  Die 
Beobachtungen  aussereuropäischer  Völker  erwecken  zuerst  diesen 
Anschein,  allein  es  genügt  nach  den  Ursachen  zu  forschen,  um  zu 
ersehen,  dass  sie  vergänglicher  Natur  und  in  dem  Raubcharakter 
der  französischen  Kolonialpolitik  begründet  sind.  Die  Prinzipien 
der  französischen  Verfassung  gewinnen  immer  mehr  an  Macht  und 
Ausdehnung  und  werden   auch   diejenigen  Völker   bald    zum  Kampf 
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um  die  Menschenrechte  anspornen,  die  bis  jetzt  unter  der  Herr- 
schaft der  Priester  und  Tyrannen  ein  herabwürdigendes  Dasein  zu 
führen  gezwungen  waren.  Der  Augenblick  ist  nahe,  wo  der  Europäer 
in  seinen  Kolonien  nicht  mehr  den  Ausbeuter  und  Verderber,  son- 
dern im  Gegenteil,  einen  wirklichen  Beschützer  und  Befreier  spielen 
und  auf  diese  Weise  ihr  Vertrauen  zu  der  Ueberlegenheit  unserer 
Kultur  und  unseres  Handels  zurückerobern  wird.  Dazu  ist  in  erster 
Linie  erforderlich,  dass  der  europäische  Handel  seine  merkantilistischen 
Vorurteile  aufgibt,  sich  gegen  die  Monopole  einzelner  Gesellschaften, 
die  ja  nur  neue  Machtmittel  in  den  Händen  der  Regierung  dar- 
stellen, auflehnt  und  zum  freien  Handel  übergeht.  Dann  wird  auch 
die  Entwicklung  dieser  jetzt  noch  in  Betracht  kommenden  Völker 
bedeutend  schneller  als  die  unsrige  vonstatten  gehen  können,  da  sie 
ja,  ohne  grosse  Irrfahrten  machen  zu  müssen,  aus  unseren  Ent- 
deckungen, Erfindungen  -und  Erfahrungen  direkt  Nutzen  ziehen 
können.  Wir  gehen  also  bald  diesen  schönen  Zeiten  entgegen,  wo 
die  Erde  lediglich  von  freien,  nur  ihrer  Vernunft  gehorchenden 
Menschen  bewohnt  sein  wird,  und  wo  „les  tyrans  et  les  esclaves,  les 
„pretres  et  leurs  stupides  ou  hypocrites  instruments  n'existeront 
„plus  que  dans  l'histoire  et  sur  les  theätres". 

Ist  nun,  fragt  Condorcet  weiter,  die  bei  den  zivilisierten  Völ- 
kern beobachtete  Ungleichheit  der  Kenntnisse,  Mittel  und  Reich- 
tümer ein  Produkt  der  Zivilisation  selber,  oder  ist  sie  nur  den 
Unvollkommenheiten  der  bestehenden  sozialen  Kunst  zuzuschreiben? 

Wenn  man  die  Geschichte  der  menschlichen  Gesellschaft  studiert, 
so  wird  man  der  Tatsache  gewahr,  dass  es  einen  grossen  Unter- 
schied gibt  zwischen  dem  Recht,  das  das  Gesetz  den  Bürgern  ge- 
währt und  demjenigen,  das  sie  in  Wirklichkeit  gemessen;  ebenso 
wie  zwischen  der  durch  Institutionen  gegründeten  und  unter  den 
Bürgern  faktisch  existierenden  Gleichheit.  Diese  bereits  in  den  alten 
Republiken  zur  Vernichtung  der  wahren  Freiheit  führenden  Unter- 
schiede sind  auf  drei  Kardinalursachen  zurückzuführen,  nämlich 
auf  die  Ungleichheit  der  Reichtümer,  die  Ungleichheit  der  Lage 
zwischen  demjenigen,  dessen  gesicherte  Subsistenzmittel  sich  nachlief 
anj  seine  Familie  übertragen  und  endlich  auf  die  Ungleichheit  der 
Bildung:  alle  diese  Ungleichheiten  sind  zwar  im  Abnehmen  begriffen, 
ohne  jedoch,  da  sie  natürliche  und  notwendige  Ursachen  haben,  je 
ganz  verschwinden  zu  können. 

Um   der  Ungleichheit  des  Reichtums  und  Vermögens  entgegen 
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zu  arbeiten,  genügt  es  nach  Condorcet,  den  Freihandel  einzuführen 
und  die  Vorzüge  der  „loi  prohibitive"  für  den  Handel  und  Industrie 
im  Grossen  zu  vernichten.  Die  zweite  Ungleichheit,  die  die  zahl- 
reichere Gesellschaftsklasse  bedroht  und  den  Grund  ihres  Elends 
und  ihrer  Abhängigkeit  ausmacht,  hat  ihre  notwendigen  Ursachen 
in  der  Lebensdauer  und  Gesundheit  des  Familienchefs,  und  hier 
müssen  notwendigerweise  von  Staat  oder  Privatgesellschaften  einge- 
führten Versicherungen,  der  Greise,  Frauen  und  Kinder  eingreifen. 
Dieses  Mittel,  dessen  Bedeutung  gar  nicht  hoch  genug  zu  schätzen 
ist,  verdankt  man  dem  Wahrscheinlichkeitskalkul,  der  hier  zum  ersten 
Mal  in  diesem  Umfang  in  den  Dienst  der  ganzen  Gesellschaft  als 
solcher  gestellt  wurde. 

Die  nun  angestrebte  Gleichheit  der  Bildung  soll  die  Menschen 
über  ihre  gleichen  Rechte  und  Pflichten  aufklären  und  jede  aufge- 
zwungene, ja  sogar  freiwillige  Abhängigkeit  der  einen  von  den  anderen 
prinzipiell  ablehnen.  Die  Menschen  dürfen  nur  ihrer  Vernunft  ge- 
horchen, allein  sie  müssen  alle  gleich  dazu  angehalten  werden,  von 
ihr  den  gleichen  Gebrauch  zu  machen.  Es  wird  auf  diese  Weise 
eine  tatsächliche  Gleichheit  erzielt,  und,  wenn  die  Menschen  auch  das 
Bedürfnis  haben  sollten,  sich  von  anderen  aufklären  zu  lassen,  so 
brauchen  sie  trotzdem  nicht  von  ihnen  geleitet  zu  werden.  Ein  gut 
geleitetes  Erziehungssystem  hat  aber  noch  den  weiteren  Zweck  die 
natürliche  Ungleichheit  der  menschlichen  Fähigkeiten  zu  korrigieren 
und  zu  schwächen  und  in  den  Gesellschaften,  die  dieses  Ziel  ver- 
wirklichen werden,  wird  auch  die  an  geordnete  Verfassung  gebundene 
Freiheit  in  Wirklichkeit  viel  gewisser  und  voller  sein,  als  in  der 
Unabhängigkeit  des  wilden  Lebens.  In  dem  Augenblicke  aber,  wo 
alle  Menschen  ihre  natürlichen  Menschenrechte  voll  gemessen  werden 
können,  wird  die  soziale  Kunst  ihr  vornehmstes  Ziel  erreicht  haben. 

In  der  dritten  Frage  befasst  sich  Condorcet  mit  dem  Problem, 
ob  das  menschliche  Geschlecht  noch  weiteren  Vervollkommnungen 
auf  dem  intellektuellen,  technischen  und  moralischen  Gebiete  fällig  ist. 

Das  in  letzter  Zeit  durch  die  vielen  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen aufgekommene  Vorurteil,  wonach  die  Inhalte  unserer  Erfahrung 
und  Erkenntnis  bald  erschöpft  werden  müssen,  weist  Condorcet  natür- 
lich zurück,  indem  er  nicht  nur  die  unbeschränkte  Vervollkommnungs- 
fähigkeit unserer  Forschungsmethoden  und  -Instrumente  betont,  son- 
dern indem  er  auch  des  einzelnen  ausführt,  wieviel  es  noch  auf  jedem 
dieser  Gebiete  zu  leisten  wäre,  wenn  man  die  neu  gewonnenen  Prinzipien, 
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wie  das   des   Kalküls   und    der  Wahrscheinlichkeitsrechnung   z.  B., 

auf  die  einzelnen  Wissenschaften  anwenden  würde.  Auch  die  von 
diesen  Wissenschaften  abhängigen  Künste  sind  derselben  Perfektibili- 
tät.  derselben  Vereinfachung  ihrer  Methoden  unterworfen;  sie  tendieren 
darauf  hin.  es  dem  Menschen  zu  ermöglichen  mit  weniger  Anstren- 
gung mehr  zu  produzieren  und  auf  diese  Weise  den  allgemeinen  Wohl- 
stand zu  heben.  Dass  die  soziale  Kunst  darin  besteht,  den  Menschen 
ihre  natürlichen  Rechte  zu  sichern,  haben  wir  bereits  gesehen,  aber  wie 
weit  die  individuellen  Rechte  des  Menschen  gehen  dürfen  und  wie 
sich  die  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Individuum  im  Frieden 
und  im  Kriege  gestalten  werden,  dies  sind  Fragen,  die  ihrer  Lösung 
erst  harren,  die  sie  erst  allmählich  im  Laufe  der  Zeiten  erhalten 
werden.  Aber  in  dem  Masse,  wie  die  Menschen  sich  über  die  Ent- 
wicklung der  moralischen  Gefühle,  und  über  die  Prinzipien  der  Moral 
aufgeklärt  haben,  werden  auch  die  moralischen  Fortschritte  nicht 
ausbleiben  können,  sagt  Condorcet  mit  einer  echt  Lockschen  Wendung, 
und  die  Gewohnheit  über  seine  Handlungen  nachzudenken  und  die 
Vernunft  oder  das  Gewissen  darüber  zu  interpellieren,  ebenso  wie 
das  Bedürfnis  sein  eigenes  Glück  im  Glücke  anderer  unterzutauchen, 
dies  werden  die  Resultate  sein,  die  man  von  einer  rationellen  mora- 
lischen Erziehung  wird  wohl  erwarten  dürfen;  auch  noch  eine 
bessere,  gerechtere  Gesetzgebung,  die  Vernichtung  der  Vorurteile, 
die  die  Ungleichheit  der  beiden  Geschlechter  postuliert  haben,  und 
endlich  auch  die  Vermeidung  der  Kriege,  die  von  nun  als  eines  der 
grössten  sozialen  Verbrechen  angesehen  werden.  Also  auch  unsere 
moralischen  Fähigkeiten  sind  derselben  unbeschränkten  Vervollkomm- 
nung fähig,  wie  die  anderen  und  es  ist  wunderbar,  wie  die  Natur 
durch  eine  „unzerreissbare  Kette  die  Wahrheit  mit  dem  Glück  und 
der  Tugend  verbindet".  Wenn  nun  dieses  Bild  der  noch  zu  erwartenden 
Fortschritte,  das  wir  durch  die  Ausbildung  einer  wissenschaftlichen 
Sprache  ebenso  wie  der  schönen  Künste  ergänzen  können  bei  der 
Voraussetzung  derselben  natürlichen  Fähigkeiten  des  Menschen  und 
derselben  Konstitution,  sich  schon  in  dieser  imposanten  Weise  dar- 
stellt, wie  sollte  es  denn  erst  werden,  wenn  wir  diesen  Fähigkeiten, 
dieser  Konstitution  selber  Entwicklungsmöglichkeiten  zuschreiben 
würden  ?  Dann  würden  unseren  Hoffnungen  in  Betreff  der  Zukunft 
der  menschlichen  Gattung  keine  Grenzen  mehr  gesetzt  werden,  und 
wir  könnten  mit  Recht  von  ihrer  unbeschränkten  und  unendlichen 
Perfektibilität   sprechen.     Dazu    wäre   allerdings  in  erster  Linie  die 
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Verlängerung  des  menschlichen  Lebens  erforderlich,  d.  h.  ohne  die 
Menschen  unsterblich  machen  zu  wollen,  den  Abstand  zwischen  ihrer 
Geburt  und  dem  durch  natürliche  Altersschwäche  verursachten  Tode 
vergrössern.  Diese  Idee  hat  nichts  Unmögliches  und  Unwahrschein- 
liches, wenn  man  die  Fortschritte  der  „medecine  conservatrice",  der 
Hygiene  und  die  gerechtere  Verteilung  der  Güter  ins  Auge  fasst. 
Aber  auch  eine  andere  Idee  übt  in  diesem  Zusammenhang  einen 
grossen  Reiz  auf  Condorcet  aus,  nämlich  die  Frage  der  „höredite 
intellectuelle".  Und  auch  hierin  sieht  er  nichts  Unmögliches,  wenn 
man  von  der  Annahme  der  physischen  Vererbung  ausgeht  und  für 
die  intellektuellen  Fortschritte  der  Menschen  physische  Aequivalente 
in  seiner  Konstitution  annimmt. 

.  Mit  der  Aussicht  auf  diese  wunderbare  in  ihren  Vervollkomm- 
nungen gar  nicht  näher  bestimmbare  Zukunft  der  menschlichen 
Gattung  schliesst  Condorcet  sein  „Esquisse".  Wir  haben  nun  -die 
Kulturgeschichte  des  Menschen  in  grossen  Linien  verfolgen  können ; 
wir  sahen,  wie  die  menschliche  Vernunft  sich  langsam  und  mühselig 
emporarbeiten  musste  und  wie  hart  sie  zu  kämpfen  hatte  gegen  Igno- 
ranz, Vorurteile  und  Böswilligkeit.  Sie  ist  als  Siegerin  aus  diesem 
Kampf  hervorgegangen ,  sie  hat  sich  in  den  Wissenschaften  und 
Künsten  Mittel  und  Instrumente  geschaffen,  die  jeden  Rückfall  beinahe 
unmöglich  machen,  und  nun  schreitet  sie  vorwärts,  langsam  aber  sicher 
dem  goldenen  Zeitalter  entgegen.  Dass  dieser  ihr  Entwicklungsgang 
den  Fortschritt  bedeutet,  braucht  gar  nicht  erst  bewiesen  zu  werden; 
dies  haben  die  geschichtlichen  Tatsachen  zur  Genüge  gezeigt,  und 
ein  vergleichender  Rückblick  genügt,  um  auf  allen  Gebieten  unsere 
Ueberlegenheit  den  Alten  gegenüber  aufzudecken.  Ein  allgemeines 
Gesetz  der  Entwicklung  kennt  Condorcet  aber  nicht  und  sucht  es 
auch  gar  nicht,  nur  einmal  spricht  er  davon,  dass  die  allgemeinen 
Fortschritte  der  menschlichen  Vernunft  denselben  Gesetzen  unter- 
worfen sind,  wie  die  Entwicklung  der  Fähigkeiten  eines  Individuums, 
da  sie  ja  das  Resultat  dieser  partiellen  Entwicklungen,  nur  auf  eine 
grosse  Anzahl  Menschen  angewandt,  bedeuten.  Eine  absolute  Ent- 
wicklungstheorie, aufzustellen,  liegt  aber  gar  nicht  in  der  Absicht 
Condorcets,  dazu  ist  er  zu  sehr  Franzose  und  zu  sehr  Kind  des 
18.  Jahrhunderts.  Er  betont  zwar  in  seinem  Werke  die  Wichtigkeit 
der  Wissenschaften,  der  Theorien,  aber  nur  als  notwendige  Stütze 
für  die  Künste,  d.  h.  für  die  Praxis,  denn  die  Künste  sind,  eben  nur 
eine  Anwendung  der  Wissenschaften.     Er  selbst  lässt  sich  aber  auf 
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keine  prinzipiellen  Erörterungen  und  Erwägungen  über  das  Wesen 
und  den  Charakter  der  Entwicklung  ein,  er  stützt  sich  direkt  auf 
die  Geschichte  und  holt  aus  ihr  dies  heraus,  was  ihm  für  die  Dar- 
stellung ihrer  Fortschritte  am  charakteristischsten  und  markantesten 
erscheint.  Um  diese  einzelnen  Ereignisse,  seien  sie  politischer, 
seien  sie  rein  geistiger  Natur,  gruppiert  er  nun  das  Ganze  einer 
Epoche  —  wir  haben  deren  neun  kennen  gelernt  —  und  von  ihnen 
zieht  er  dann  Linien  nach  den  entferntesten  Richtungen  herüber. 
Dass  diese  Einteilung  in  neun  Epochen  eine  zufällige  und  willkürliche 
sei,  ist  richtig,  aber  der  Vorwurf,  den  Auguste  Comte  Condorcet 
daraus  machen  will,  stimmt  schon  deswegen  nicht,  weil  es  sich 
hier  um  kein  allgemeingültiges  Einteilungsprinzip  handelt,  Con- 
dorcet ist  überhaupt  kein  systematischer  Geist  in  dem  Sinne, 
wie  es  nachher  Comte  uns  zeigen  wird,  und  da  er  Angst  hat,  sich 
in -der  ungeheuren  Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  zu  verlieren, 
so  schaut  er  sich  einfach  nach  Ereignissen  um,  die  in  ihren 
Wirkungen  grosse  Etappen  in  der  Entwicklung  der  menschlichen 
Vernunft  bedeuten  könnten.  Comte  beurteilt  hierin  Condorcet  von 
der  Höhe  seines  Entwicklungsgesetzes  der  drei  Stadien,  worauf  er 
sich  nicht  genug  einbilden  kann,  herab  und  vergisst  selber  dabei, 
was  er  an  anderen  Stellen  doch  zu  würdigen  weiss,  dass  das  Neue, 
das  Condorcet  bringt  und  bringen  will1,  in  einer  ganz  anderen  Richtung 
liegt,  Condorcet  ist  der  erste,  sagt  Comte  ein  andermal,  der  den 
wissenschaftlichen  Begriff  der  sozialen  Entwicklung  in  ihrer  allgemein 
sten  und  wichtigsten  Bedeutung  iu  die  Soziologie  eingeführt  hat  und 
er  selber  (Condorcet  nämlich)  hat  es  für  seine  vornehmste  Aufgabe 
gehalten,  die  fundamentale  Verkettung  („enchainement  fundamental") 
der  menschlichen  Gesellschaften  und  ihrer  verschiedenen  Stadien 
zum  Objekt  seiner  Untersuchungen  zu  machen.  Das  Studium  der 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart  der  menschlichen  Gesellschaften 
d.  h.  ihrer  Kulturgeschichte  soll  die  Basis  ausmachen,  auf  der  wir 
unsere  Voraussicht  der  Zukunft,  wenn  auch  nur  in  grossen  Linien 
aufbauen  können,  und  diese  Voraussicht  der  Zukunft  wird  eben  auch 
zum  eigentlichen  Objekt  der  sozialen  Kunst,  (Condorcet  spricht  immer 
von  „art  social").  Natürlich  kann  es  sich  nur  dabei  um  einen  Weg- 
weiser, um  einen  Kompass  handeln;  wir  wollen  wissen  wohin,  in 
welcher  Richtung  die  Fahrt  gehen  soll,  um  ihr  eventuelle  Hindernisse 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  oder  ihr  Tempo  zu  heschleunigen.   Den 

1  A.  Comte.    Cours  de  phil.  positive.    Bd.  III.  200—206. 
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noch  zu  erwartenden  Fortschritten  des  menschlichen  Geistes  kann  man 
eben  nicht  eine  willkürliche  Richtung  angeben,  dazu  sind  sie  von  viel 
zu  vielen  unserem  Auge  sich  entziehenden  Ursachen  abhängig;  es  ge- 
nügt, wenn  wir  uns  über  ihre  Art  und  ihren  Charakter  klar  werden,  wenn 
wir  ihrenBesitz  zu  sichern  wissen,  oder  ihren  Gangbeschleunigenkönnen. 
Wir  wissen  bereits,  dass  uns  die  Geschichte  der  Fortschritte 
des  menschlichen  Geistes  in  den  Hoffnungen  betreffs  seiner  Zukunft 
keinerlei  Grenzen  gesetzt  hat;  wir  wissen,  dass  der  menschliche 
Geist  jede  denkbare  Vervollkommnungsfähigkeit  übersteigen  kann 
und  dass  die  Fortschritte  dieser  Vervollkommnungsfähigkeit  selber 
in  ihrer  totalen  Unabhängigkeit  von  jeder  irgend  wie  hemmenden 
Macht  keine  andere,  als  die  durch  unseren  Planeten  bedingte  Grenzen 
haben  können.  Dies  ist,  worauf  es  Condorcet  ankommt;  in  dieser Ueber- 
zeuüung,  die  er  durch  „raisonnements  et  faits"  bestätigt  hat,  schöpft 
er  den  Mut,  der  trüben,  verworrenen  Gegenwart  ins  Auge  zu  sehen, 
wie  überhaupt  jede  noch  so  traurige  Wirklichkeit  zu  überwinden. 
Allerdings  hat  sich  bis  jetzt  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  in  einer  grossen,  scharfen  Zickzacklinie  vollzogen:  das  Wahre, 
das  Vernünftige  hat  sich  häufig  mit  elementarer  Wucht  Bahn  brechen 
müssen,  und  die  Geschichte  weiss  nur  von  Kriegen.  Katastrophen 
und  Revolutionen  zu  berichten.  Es  ist  dies  aber  inzwischen  anders 
geworden :  die  ungeheuren  Fortschritte  der  Wissenschaften,  der  Künste 
und  der  Moral  geben  uns,  wenn  wir  sie  richtig  auszunützen  ver- 
stehen lernen,  die  Mittel  in  die  Hand,  unsere  Entwicklung  friedlich 
zu  vollziehen,  und  deswegen  müssen  sie  alle  zur  Begründung  der 
neuen  Kunst,  der  Kunst  der  sozialen  Voraussicht,  herangezogen  wer- 
den. Dass  die  intellektuellen  Fortschritte  dabei  die  führende  Rolle 
spielen  müssen,  ist  für  einen  Denker  des  18.  Jahrhunderts  von  vorne- 
herein fest :  dazu  war  man  viel  zu  viel  unter  dem  Einfluss  Descartes' 
und  seiner  Verherrlichung  der  menschlichen  Vernunft.  Ueberhaupt 
aber  steht  Condorcet  selber  mehr  unter  dem  Einflüsse  von  Locke,  als 
von  Descartes,  trotzdem  sie  beide  das  18.  Jahrhundert  und  mit  ihm 
die  philosophische  Schule  der  sogenannten  Ideologen,  zu  deren  ersten 
Generation  Condorcet  mit  Destut  de  Tracy  und  Cabanis  gezählt 
wird,  beherrschten.'  Allerdings  hatte  schon  Descartes  beispielsweise 
von  der  Notwendigkeit  der  praktischen  Philosophie,  welche  unsere 
Macht  über  die  Natur  steigern  soll,  gesprochen,  ebenso  wie  er  die 
Wichtigkeit  der  Medizin  nicht  nur  zur  Verhütung  körperlicher  und 

1  Piccavet.     „Les  ideologues". 
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seelischer  Krankheiten  und  Altersschwäche,  sondern  auch  zur  Zucht 
der  Geschicklichkeit  und  Vernünftigkeit  der  Menschen  betont  hat. 
Diese  Ideen  Dcscartes',  ebenso  wie  sein  Postulat  des  „libre  examen". 
das  nunmehr  auf  die  Politik  angewandt  wurde,  sind  Gemeingut  des 
18.  Jahrhunderts  geworden,  und  wir  erkennen  deutliche  Spuren  auch 
bei  Condorcet,  wenn  von  der  „medecine  conservatrice",  der  Hygiene  und 
ihren  Folgen  spricht  und  sogar  bei  seiner  Forderung  der  Gründung  der 
sozialen  Kunst.  Der  starre  Rationalismus  Descartes'  aber  mit  seiner 
einseitigen  Betonung  der  Selbstgewissheit  nur  des  Denkens  musste 
notgedrungen  Platz  machen  der  neuen  Einsicht,  die  durch  Locke 
eingeführt,  „die  ganze  Fülle  des  lebendigen  Inhalts  einer  Seele  in 
den  Vordergrund  schob".1  Locke  betont  den  Kartesianern  gegenüber 
die  Wichtigkeit  für  die  einzelnen  Wissenschaften  der  Erkenntnis 
einzelner  Tatsache  und  der  Empirie  gegenüber  das  Ideal  der  wissen- 
schaftlichen Zusammenfassung.  Mit  ihm  wird  die  Philosophie  immer 
mehr  zur  Stütze  für  die  anderen  Wissenschaften,  die  Psychologie 
tritt  in  den  Vordergrund  der  wissenschaftlichen  Interessen,  die  Moral 
und  Logik  nehmen  eine  praktische  und  positive  Richtung  an.  „Diesen 
„Charakter  einer  verständigen  und  dabei  doch  von  idealen  Gedanken 
„getragenen  Auffassung  an  die  wirklichen  Verhältnisse  zeigen  die 
„Gedanken  Locke  auch  auf  anderen  Gebieten"  l  und  dies  ist  auch 
der  Grund,  weswegen  er  zum  geistigen  Führer  eines  ganzen  Jahr- 
hunderts erkoren  wurde.  Es  ist  nun  auch  kein  Wunder,  wenn 
Condorcet,  der  sich  durch  ihn  in  vielen  seinen  eigenen  Anschauungen 
und  Bestrebungen  bestärkt  fühlte,  sich  unter  seinem  Einfluss  be- 
findet, und  seine  pädagogischen,  ebenso  wie  politischen  Reformvorschläge 
direkt  an  Locke  anlehnt. 

Aber  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurück.  Den 
Fortschrittsgedanken  selber  hatte  Condorcet  aber  nicht  von  Locke, 
der  ihn,  da  seine  Untersuchungen  hauptsächlich  auf  erkenntnis- 
theoretischem Boden  sich  befanden,  selber  nicht  haben  konnte.  Con- 
dorcet hat  ihn  eher  im  Anschluss  an  seinen  Freund  Turgot,  dessen 
erste  wissenschaftliche  Arbeiten  ihn  zum  Entwicklungstheoretiker 
gestempelt  haben. 2 

1  Wivdelbandf.     „Geschichte  der  Philosophie'4. 

2  A.  Oncken.  Geschichte  der  Nationalökonomie:  Zwei  Vorträge  Turgots 
an  der  Sorbonne  vom  Jahre  1750.  „Ueber  die  Vorurteile,  welche  die  Einführung 
des  Christentums  dem  Menschengeschlechte  gebracht  hat";  „Ueber  die  allmäh- 
lichen Fortschritte  des  menschlichen  Geistes",  1809—11  postum  erschienen.  Turgot 
ist  in  der  späteren  Entwicklungsphase  direkt  unhistorisch. 
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Aber  auch  die  Ideologen  haben  sich  für  die  Zukunft  des  mensch- 
lichen Geistes  interessiert,  das  sie  allerdings  nicht  gehindert  hat, 
seine  Vergangenheit  mit  ihren  Kulturerrungenschaften  sehr  gering 
zu  achten. 1  Diese  Geringschätzung  der  Vergangenheit  und  ganz 
speziell  des  Mittelalters  teilt  mit  ihnen  auch  Condorcet,  eine  Tat- 
sache, die  ihm  später  nicht  den  geringsten  Vorwurf  seitens  Auguste 
Comte  einbringen  wird,  der  darin  Condorcets  Befangenheit  in  den 
kritisch-revolutionären  Vorurteilen  und  konsequenterweise  eine  not- 
wendige Unterbrechung  jeder  wirklichen  rationellen  Auffassung  der 
Idee  der  Kontinuität  des  Fortschritts  sieht ;  denn,  wir  können  uns 
den  allgemeinen  Fortschritt,  wenn  nicht  als  Resultat  einer  Reihe 
partieller  Fortschritte,  kaum  anders  als  ein  perpetuirliches  Wunder 
denken.  Allein  diesen  Vorwurf  A.  Comte's  kann  man  nur  mit  einer 
gewissen  Einschränkung  gelten  lassen,  denn  Comte  irrt,  wenn  er 
bei  Condorcet  von  einer  Verachtung  für  jede  Doktrin,  jede  Institu- 
tion und  jede  tatsächliche  Autorität  in  der  Vergangenheit  spricht. 
Dieser  Vorwurf  trifft  nur  dem  Feudalismus  und  den  Religionen  vom 
sozialpädagogischen  Standpunkt  gegenüber  zu,  die  Condorcet  nicht 
als  eine  historische  Notwendigkeit  anzusehen  vermag,  sondern  im 
Gegenteil  als  ein  künstliches  Produkt,  als  etwas,  das  raffiniert  aus- 
gedacht und  skrupellos  durchgeführt  wird,  als  ein  Machtmittel 
einiger  Wenigen  der  grossen  Menge  gegenüber,  als  ein  Sittenver- 
derbnis. Den  Priestern  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  die  Fort- 
schritte der  menschlichen  Vernunft  so  langsam  und  mühselig  sich 
verbreiten  konnten,  und  noch  heute  ist  es  die  Kirche  und  ganz 
speziell  die  allmächtige  katholische  Kirche,  die  ihrer  selbstsüchtigen 
Zwecke  halber,  einen  wahren  Hemmschuh  für  die  freie  Entwicklung 
der  Persönlichkeit  bedeutet. 

Und  wenn  man  mit  Condorcet  die  Macht  der  Vorurteile  als 
eines  der  wichtigsten  aller  politischen  und  sozialen  Unheile  ansieht, 
so  muss  man  ihm  zugeben,  dass  diejenigen  Vorurteile,  die  die  Re- 
ligionen eingeführt  haben  und  trotz  allem  noch  immer  aufrecht  zu 
erhalten  verstanden,  mit  zu  den  gefährlichsten  gehören.  Deswegen 
hasst  Condorcet  die  katholische  Kirche  und  deswegen  hat  er  auch 
keinen  objektiven  Wertmasstab  dem  Mittelalter  —  dieser  Triumph- 
zeit des  Katholizismus  —  gegenüber.  Ueberhaupt  war  aber  diese 
Zeit,  in  der  Condorcet  lebte,  kaum  geeignet,  eine  ruhige,  objektive, 


1  VersfL.  Piccavet.     „Les  id6olo2:uesu. 


sachgemässe  Beurteilung  der  politischen  und  sozialen  Fragen ;  sogar 
in  der  Vergangenheit,  so  weit  man  überhaupt  in  diesem  unhistorischen 
Zeitalter  dafür  Sinn  und  Zeit  hatte,  zu  gestalten:  Dazu  waren  die 
Gemüter  in  diesem  Frühstadium  der  französischen  Revolution  viel 
zu  erhitzt,  die  Leidenschaften  viel  zu  entfesselt,  die  Konflikte  unter 
den  sozialen  Klassen  zu  sehr  zugespitzt.  Deswegen  ist  der  Versuch 
(ondorcets  ein  historisches  Bild  der  Fortschritte  der  menschlichen 
Vernunft  zu  entwerfen,  eine  wahrhaft  philosophische,  ja  sogar  histo- 
rische Tat,  und  dies  ist  es  auch,  was  ihn  über  die  anderen  Ideologen 
hinaushebt  und  seinen  Ruhm  für  spätere  Generationen  befestigt. 
Und  wenn  Auguste  Comte  Condorcet  seinen  „vrai  pere  spirituel" 
nennt  und  auch  sonst  nur  vom  „grand  Condorcet"  spricht,  so  ist 
es  aber  nicht  nur  deswegen,  wie  M.  Grillet 1  meint,  weil  ihm  hier 
die  „typische  Union  des  Naturwissenschaftlers  mit  dem  Politiker" 
entgegentritt,  eine  Union,  die  Comte  in  seinem  System  verwirklichen 
wollte,  sondern,  wie  Comte  selber  sagt:  seine  Soziologie  „con- 
„siste  surtout  ä  realiser  dignement  le  projet  conqu  par  mon  precur- 
„seur  pour  suboräouiter  la  politique  ä  l'histoireu  2.  Denn  die  Doktrin 
der  „perfectibilite  indetinie"  in  dieser  wahrhaft  utopischen  Fassung,  die 
ihr  Condorcet  verliehen  hat,  war  kaum  je  ernst  genommen  worden  und 
A.  Comte  kann  sich  nicht  genug  über  die  verhängnisvolle  Konfusion 
ereifern,  die  den  „kontinuierlichen"  Fortschritt  mit  dem  „unbegrenz- 
ten" zusammenwirft. 

Aber  schon  Malthüs  hatte  Condorcet  bekämpft.  In  seinem 
„Essay  on  the  principle  of  population  as  it  affects  the  future  im- 
„provement  of  society,  with  remarks  of  Mr.  Godwyn,  M.  Condorcet 
„and  other  wirthers"  (1798)  bezweifelt  er  Condorcets  Hypothese 
der  organischen  Perfektibilität  der  Menschen,  da  diese  Annahme  das 
Ende  aller  menschlichen  Wissenschaften  bedeuten  würde:  die  Kau- 
salität wäre  durchbrochen,  wenn  die  Naturgesetze  nicht  konstant 
wären  und  der  Menschenverstand  hätte  kein  Motiv  zu  Untersuchungen. 
Aber  auch  die  Annahme  der  immer  steigenden  Lebensdauer  stimmt 
nicht;  dagegen  spricht  absolut  die  Geschichte,  und  es  ist  doch  wahr- 
lich kein  stichhaltiges  Argument,  das  Leben  deswegen  für  unbeschränkt 
zu  halten,  weil  man  seine  Grenzen  nicht  genau  anzugeben  vermag. 
[Wir  werden  nachher  bei  Comte  sehen,  dass  gerade  der  Tod  einen 


1  M.  Gillet.     „L'utopie  de  Condorcet".     Cleriaont. 

2  A.  Comte.    Cours  de  l'Histoire  politique".     Band 
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der  wichtigsten  Fortschrittsfaktoren  bedeutet.]  Und  auch  die  Frage, 
ob  der  Intellekt  durch  Zucht  weiter  gegeben  werden  kann,  wird  von 
Malthus  stark  bezweifelt,  trotzdem  er  die  Vererbung  der  Kraft, 
Schönheit,  Komplexion  und  vielleicht  auch  Lebensdauer  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gelten  lässt.  Malthus  ist  aber  auch  gegen  Con- 
dorcets  Vorschlag  der  obligatorischen,  vom  Staat  oder  Privatgesell- 
schaften beaufsichtigten  Subsistenzversicherung  der  „zahlreichen 
aktiven  Klasse"  und  glaubt,  nicht  mit  Unrecht,  dass  dadurch  die' 
Hauptursache  des  allgemeinen  Wohlstandes,  der  Trieb  zur  Besserung 
seiner  Lage,  natürlicherweise  abhanden  kommen  muss.  Aber  abgesehen 
davon,  was  für  einen  Schaden  die  Industrie  davon  haben  wird,  kommt 
noch  etwas  viel  Wichtigeres  in  Betracht:  die  materielle  Sicher- 
stellnng  der  arbeitenden  Klassen,  ebenso  wie  der  angestrebte  immer 
grössere  Wohlstand  bringen  immer  grössere  Bevölkerungsmehrung 
mit  sich  und  nun  muss  der  Augenblick  kommen,  wo  die  Subsistenz- 
mittel  sich  als  unausreichend  erweisen  werden.  Auch  Condorcet 
verhehlt  sich  diese  Gefahr  nicht  —  beide  wohl  angeregt  durch  die 
Physiokraten  —  glaubt  sie  aber,  wenn  überhaupt,  dann  in  so  ferner 
Zukunft,  dass  er  eigentlich  keinen  Grund  sieht,  sich  heute  darüber 
Gedanken  zu  machen,  umsomehr.  da  wir  es  heute  gar  nicht 
voraus  ahnen  können,  was  für  Fortschritte  die  Kunst  der  Herstel- 
lung künstlicher  Nahrungsmittel  inzwischen  machen  kann.  Wenn 
nun  noch  dazu  die  Fortschritte  der  menschlichen  Vernunft  mit 
denen  der  Wissenschaften  und  Künste  gleichen  Schritt  halten  werden, 
so  dass  die  Vorurteile  ihre  Herrschaft  über  die  Moral  mit  der  Zeit 
verlieren  werden,  dann  werden  sich,  sagt  Condorcet,  die  Menschen 
bewusst  werden,  dass  sie  den  Kindern  nicht  nur  die  Existenz, 
sondern  vielmehr  das  Glück  schulden.  Da  nun  aber  die  vorhandene 
„Ungleichheit  der  Reichtümer"  bis  zu  einem  gewissen  Grade  not- 
wendig ist,  so  muss  man,  da  man  sie  nicht  vernichten  kann,  auf 
die  oben  erwähnte  Weise  der  Subsistenzversicherung  entgegensteuern 
dürfen,  sagt  Condorcet  und  wir  erkennen  hierin  den  später  von 
Quesnay  und  den  Physiokraten  formulierten  Satz  des  „droit  de  sub- 
sistance",  was  ja  übrigens  weiter  nicht  auffallen  sollte,  da  man  von 
Condorcet  weiss,  dass  er  mit  dem  Physiokraten  Turgot  in  freund- 
schaftlichem Verkehre  stand. 

Wir  haben  bereits  oben  einige  der  wichtigsten  Einwände  Auguste 
Comtes  gegen  Condorcet  Erwähnung  getan  ;  wenn  wir  nun  die  anderen 
noch  vorhandenen,  ebenso    wie    die    beiden    Denkern    gemeinsamen 
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Ideen  jetzt  nicht  mehr  behandeln  wollen,  so  geschieht  es  aus  dem 
Grunde,  weil  wir  damit  der  Darstellung  des  Comteschen  Systems 
—  und  nur  in  diesem  Zusammenhange  werden  sie  begreiflich  — 
nicht  vorgreifen  wollen.  Wir  wenden  uns  jetzt  lieber  dieser  Dar- 
stellung zu,  um  dann  am  Ende,  auf  Grund  der  Kenntnis  beider 
Systeme  unsere  allgemeine  Betrachtungen  und  Schlüsse  daran  zu 
knüpfen. 

Zuerst  einige  biographische  Notizen. 


II.    Kapitel. 

Auguste  Comtes  Biographie  und  Verhältnis  zu 
St.  Simon. 

Auguste  Comte  wurde  am  19.  Januar  1798  in  Montpellier,  in 
Südfrankreieh,  in  einer  katholisch-monarchisch  gesinnten,  in  mittel- 
mässigen  Verhältnissen  lebenden  Familie  geboren. '  Mit  neun  Jahren 
als  Interner  am  Lyzeum  daselbst  untergebracht,  hat  er  sich  bereits 
mit  12  Jahren  die  gesamten  literarischen  Kenntnisse  angeeignet, 
und  der  Direktor  ersuchte  und  erhielt  von  den  Eltern  die  Erlaubnis, 
den  jungen  Comte  in  Mathematik,  wozu  er  auch  einen  ungewöhn- 
lichen Eifer  bekundete,  zu  unterrichten.  Mit  vierzehn  Jahren  war 
er  eifriger  Republikaner,  der  noch  dazu,  in  Ermangelung  jedes 
religiösen  Glaubens,  nur  die  Autorität  der  eigenen  Vernunft  aner- 
kennen wollte.  Mit  fünfzehn  Jahren  macht  er  die  Aufnahmeprüfuug 
an  der  „Ecole  polytechnique",  wird  aber  seines  ungenügenden  Alters 
wegen  auf  ein  Jahr  zurückgeschickt  und  erst  1814  endlich  ange- 
nommen. 1816  erhalten  aber  sämtliche  Schüler  des  Polytechnikums, 
wo  inzwischen  eine  andere  Richtung  aufgekommen  ist,  einer  Insub- 
ordination wegen,  ihren  Abschied  und  Comte,  als  einer  der  Anstifter, 
wird  unter  Polizeiaufsicht  gestellt  und  seiner  Familie  übergeben. 
Allein  dieser  kurze  Aufenthalt  am  Polytechnikum,  dieser  „Hochburg 
des  Revolutionismus",  wie  es  genannt  wurde,  genügte  vollständig, 
um  aus  ihm,  der  inzwischen  Fontenelle,  Maupertius,  Fröret,  Adam 
Smith,  Duclos  und  ganz  speziell  Hume,  Condorcet,  de  Maistre,  de 
Bonald,  Bichat  und  Gall  studiert  hat.  einen  „Revolutionär  in  der 
Politik,  Skeptiker  in  der  Religion  und  Empiriker  in  der  Philosophie"  2 
zu  machen.  Auf  eine  ziemlich  knapp  bemessene  Pension  seitens 
seiner  Eltern  angewiesen,  beginnt  nun  Comte  mathematischen  Unter- 
richt zu  erteilen,   und  als  der  Plan    seines  Freundes,  des   Generals 

1  Robinet.  Notice  sur  l'oeuvre  et  sur  la  vie  d'Aug.  Comte,  2e  ed. 

2  Willfred  Sehoff.  „A  neglected  chapter  of  the  life  of  Comte".  Ammls 
of  Arner.  Academy.     1896. 
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Bernard.  ihm  an    der   neu   zu   errichtenden   polytechnischen  Schule 
in  Washington  einen  Katheder   für   deskriptive  Geometrie  zu  über- 
geben, gescheitert  war,  nahm  Comte  bei  dem  Banquier  und  späterem 
Minister  Louis  Philipps,  Casimir  Perrier,  die  Stelle  eines  Präzeptors  an. 
1818,  mit   neunzehn  Jahren,  macht   er   die   Bekanntschaft  des 
liberalen   Grafen  St.  Simon, '    der    damals   bereits    siebenundfünfzig- 
jährig,  eine  starke   und   interessante  Persönlichkeit   darstellt,  deren 
orgioelle  politische  nnd  soziale  Reformvorschläge,  wie  überhaupt  die 
ganze  Weltanschauung    einen    grossen  Einiluss   auf  Comte  ausüben, 
und    aus    einem    bezahlten    Sekretär  verwandelt  er    sich    in   seinen 
Schüler,  begeisterten  Anhänger  und  Mitarbeiter.  St.  Simon  hat  bereits 
vor  seiner  Bekanntschaft   mit  Auguste  Comte   vieles   publiziert  und 
geschrieben  und  seine  Hauptgedanken  lagen  seit  längerer  Zeit  fest. 
Schon  1803  macht  er  in  seinen  „Lettres  d'un  habitant  de  Geneve", 
auf  den  sich   immer   mehr   zuspitzenden  Konflikt  zwischen  den  Ar- 
beitenden und  Nichtarbeitenden  aufmerksam,  und   fordert   von   der 
zukünftigen  Gesellschaft   die   Einführung   einerseits    der  ebenso  für 
Reiche,  wie    für  Arme    obligatorischen    Arbeit,    anderseits    soll    die 
Regierung  in  die  Hände  der  Gelehrten,  eines  „conseil  de  Newton", 
wie  er   es  nennen   möchte,  gelegt  werden.     1807  ■ —  1808    erscheint 
„LTintroduction  aux  travaux  scientitiques  du  19e  siecle",  wo  St.  Simon 
die  Methode  a  priori    einführt,    die    Syuthesis    aller  Wissenschaften 
sucht  und  sie  im  Gravitationsgesetz  zu  finden  glaubt.    1813  in  den 
„Memoires  sur  la  science  de  l'homme"  wird  die  moralische,  religiöse 
und  politische  Reorganisation  gefordert;  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften werden  an   soziale  Fortschritte  gebunden  und   die  Reorga- 
nisation des  Systems  der  Ideen  wird  als  Hauptwerk  angesehen.  St.  Simon 
möchte  alle  Wissenschaften  positiv  machen;  die  Astronomie,  Physik, 
Chemie  sind  es  bereits,  die  Physiologie  und   Psychologie   müssen  es 
erst  werden.    Alle  Wissenschaften,  sagt  St.  Simon  im  Anschluss  an 
Dr.  Burdin,  haben  konjektural  begonnen,  um  mit  der  Zeit  positiv  zu 
werden,  und  auch  die  allgemeine  Wissenschaft,  die  Philosophie  wird 
es  werden,  in  dem  Masse,  als    die    ihre  Bestandteile  ausmachenden 
einzelnen  Wissenschaften,    die    Positivität    erreichen:    dann    werden 
aber  auch  die  von  ihr  abhängenden  Politik,  Moral  und  das  allgemeine 
Erziehungswesen  auch  reorganisiert  werden  können.  St.  Simon  stellt 
nun  seinerseits  Betrachtungen  über  die  Physiologie  und  Geschichte 

1    In    Einzelheiten    verweisen    wir    auf  Georges  Weül:    „St.  Simon    et   s  m 
oeuvre".    Paris. 
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an.  um,  wie  er  sagt,  die  „Arbeiten  Vicq.  d'Azyrs  und  Condorcets" 
zu  ergänzen.  Pascal  fasste  bereits  die  menschliche  Gattung  als  ein 
im  steten  Wachstum  und  Lernen  begriffenes  Individuum  auf;  Con- 
dorcet akzeptiert  diese  Annahme  als  Basis  für  seine  Grundidee, 
nämlich  die  Möglichkeit  der  Voraussicht  der  Zukunft  auf  Grund 
der  Kenntnis  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  und  diese  Idee 
Condorcets,  wonach  es  genügen  müsste,  genaue  Keuntnisse  über  die 
bereits  erworbenen  Fortschritte  zu  sammeln,  um  aus  ihrer  Verlän- 
gerung die  zukünftigen  vorausbestimmen  zu  können,  übt  ihrer  Resul- 
tate wegen  einen  grossen  Einfluss  auf  St.  Simon.  St.  Simon  behauptet 
nun  noch  seinerseits  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Gattung 
dieselben  Phasen,  Krisen  und  Geschmacksveränderungen,  wie  in  der 
individuellen  gefunden  zu  haben.  Die  Geschichte  der  Menschheit  ist 
für  ihn  an  die  Geschichte  der  Philosophie  gebunden,  das  wissen- 
schaftliche System  ist  die  Basis  des  religiösen,  d.  h.  mit  Dupuis ' 
(„L'origine  de  tous  les  cultes"):  die  Religion  ist  der  adäquate  Aus- 
druck der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  jeder  Epoche.  Das  Haupt- 
gesetz der  menschlichen  Gattung  ist  das  historische  Gesetz  des  Fort- 
schritts, das  aber  keine  Unterbrechungen  kennt,  und  deswegen  muss 
auch  im  Gegensatz  zu  Condorcet  die  Tätigkeit  des  Klerus  im  Mittel- 
alter als  eine  soziale  Notwendigkeit,  ohne  die  die  Kulturentwicklung 
nicht  möglich  wäre,  aufgefasst  werden.  St.  Simon  rehabilitiert  also 
das  Mittelalter,  und  dies  ist  der  Hauptunterschied  zwischen  ihm  und 
Condorcet,  und  wenn  er  auch  die  allgemeine  Konzeption  Condorcets 
nicht  genug  rühmen  kann,  so  sieht  er  sich  doch  gezwungen,  seine 
diesbezüglichen  Ausführungen  als  mangelhaft  zu  verwerfen. 2 

So  stellt  sich  nun,  nach  George  Weill,  das  geistige  Eigentum 
St.  Simons  dar,  bevor  er  die  Bekanntschaft  Auguste  Comtes  gemacht 
hat.  Die  beiden  Freunde  unternehmen  nun  eine  Reihe  gemeinsamer 
Arbeiten  in  der  „Industrie",  „Politique"  und  im  „Organisateur". 

1819  erscheint  im  „Censeur"  einOpuskul:  „Separation  generale 
entre  les  opinions  et  les  desirsu  ;  1820  im  „Organisateur"  :  „Sommaire 
appreciation  de  Vensemble  du  passe  moderne1,1  (Beide  Arbeiten  1854 
in  der  „Politique  positive"  abgedruckt) ;  1822  im  „Catechisme  des 
industriels"  von  St.  Simon :  „Plan  des  travaux  scientifiques  neces- 
saires  pour  reorganiser  la  societe".    Die  ersten  zwei  Opuskuls  sind 

1  George  Weill:  ,.St.  Simon  et  son  ceuvre". 

2  Wir  verweilen  bei  diesen  Einzelheiten  etwas  länger,  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  von  grosser  Wichtigkeit  für  uusere  weiteren  Ausführungen  sind. 
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ganz  in  den  Fussstapfen  St.  Simons.  Comte  spricht  hier  von  der 
Organisation  der  Gesellschaft  auf  industrieller  Basis,  von  der  Führung 
des  Volkes  durch  die  durch  positive  Kenntnisse  vorbereiteten  Ge- 
lehrten. Auch  die  Interpretation  der  Geschichte  scheint  anders  zu 
sein,  als  später;  es  ist  die  Rede  von  zweien  und  nicht  dreien  Stadien 
der  Entwicklung.  Alle  diese  Schriften  erschienen  nicht  unter  dem 
Namen  Comtes,  als  aber  im  Jahre  1824  St.  Simon  die  letztgenannte 
Schritt  Comtes  in  tausend  neuen  Exemplaren  wieder  drucken  wollte, 
forderte  Comte,  dass  es  unter  seinem  wirklichen  Namen  geschehe. 
St.  Simon  widersetzte  sich,  musste  aber  endlich  nachgeben,  und  von 
da  an  datiert  der  äussere  Bruch  zwischen  den  beiden  Freunden. 
Aber  auch  prinzipielle  Meinungsverschiedenheiten  traten  in  der  letzten 
Zeit  immer  stärker  hervor.  St.  Simon  wirft  Comte  vor,  die  gefühls- 
mässige  und  religiöse  Seite  des  Systems  vernachlässigt  zu  haben, 
Comte  andrerseits  sieht  nur  in  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
des  Systems  seine  spezielle  Aufgabe,  destomehr,  da  er  in  der  wissen- 
schaftlichen Reorganisation  die  notwendige  Voraussetzung  der  sozialen 
erblickt,  wogegen  St.  Simon  in  seiner  Ungeduld  beide  zugleich  unter- 
nehmen möchte.  Beide  Persönlichkeiten  waren  überhaupt  viel  zu 
ehrgeizig,  viel  zu  unabhängig  und  zu  verschieden,  als  dass  ihrem 
Freundschaftsverhältnis  lange  Dauer  beschieden  sein  konnte  und  in 
dem  Augenblicke,  als  die  Schriften  Comtes  Anerkennung  gefunden 
haben,  mussten  die  Beziehungen  anders  sich  gestalten,  juin  dann 
1827  gänzlich  aufgehoben  zu  werden. 

Comte  gibt  nun  wieder  mathematische  Stunden  und  arbeitet 
selbständig  weiter.  1825  veröffentlicht  er  im  „Producteur",  seinen 
vierten  und  wichtigsten  Opuskul:  „Cousiderations  philosophiques  sur 
les  sciences  et  les  savants".  1826  erscheint  der  fünfte  Opuskul: 
„Considerations  sur  le  pouvoir  spirituelu  und  noch  in  demselben 
Jahre  eröffnet  Comte,  der  sich  mittlerweile  gegen  den  Willen  seiner 
Familie  verheiratet  hat,  in  seiner  Wohnung  einen  philosophischen 
Kurs,  dem  unter  anderen  Gelehrte  solchen  Schlages  wie  Humboldt, 
Broussais,  Blainville  beigewohnt  haben.  Leider  mussten  aber  diese 
Kurse  bald  unterbrochen  werden.  Comte  wurde  geistig  krank,  und 
genas  so  langsam,  dass  er  erst  nach  drei  Jahren  seinen  Unterricht 
wieder  aufnehmen  konnte.  Seit  1830  geht  er  an  die  Verfassung 
seines  grossen  sechsbändigen  Werkes,  des  „Cours  de  Philosophie 
positive",  das  ihn  volle  zwölf  Jahre  in  Anspruch  nehmen  sollte. 
Inzwischen  bessert  sich  aber  seine  materielle  Lage,  es  gelingt  ihm, 
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die  Stellen  eines  Repetitors  und  Examinators  an  der  polytechnischen 
Schule  zu  erhalten,  was  ihm  zusammen  mit  einer  Professur  an  einem 
Privatinstitut  ermöglicht,  einigermassen  sorgenfrei  zu  leben. 

Sein  innigster  Wunsch  jedoch  —  die  Professur  am  Polytech- 
nikum —  bleibt  ihm  durch  verschiedene  Intrigen  dauernd  versagt 
und  in  seiner  tiefsten  Erbitterung  darüber,  schreibt  er  jene  berühmte 
„Preface"  zum  sechsten  Band  des  „Cours",  wo  er  die  Organisation 
der  polytechnischen  Schule  öffentlich  anklagt  und  insultiert ;  er  wird 
daraufhin  selbstverständlich  seiner  Stellungen  verlustig,  und  nun 
beginnt  für  ihn  die  schwere  Zeit  der  materiellen  Not,  destomehr, 
da  er  sich  verflichtet  hatte,  seiner  Frau,  von  der  er  sich  nach  vielen 
Jahren  unglücklichen  Zusammenlebens  getrennt  hatte,  eine  jährliche 
Pension  auszuzahlen;  seit  1848  lebt  er  hauptsächlich  aus  dem  Sub- 
sidium,  das  ihm  die  Anhänger  seiner  Doktrin,  durch  die  Vermitt- 
lung John  St.  Mills  zukommen  Hessen.  In  das  Jahr  1845  fällt  aber 
noch  Comtes  Bekanntschaft  mit  Madame  Clotilde  de  Vaux,  die  für 
sein  ganzes  weiteres  Leben  von  grosser  Bedeutung  werden  sollte ; 
sie  stirbt  aber  ein  Jahr  darauf  und  Comtes  Schmerz  über  diesen 
Verlust  ist  ungeheuer. 

1851 — 54  erscheint  das  zweite  grosse  Werk  Comtes,  das  „Systeme 
de  politique  positive"  und  zwischen  ihrem  zweiten  und  dritten  Band 
sein  „Catechisme  positivixte".  1856  publiziert  Comte  den  ersten  Band 
einer  neuen  Serie,  betitelt:  „Synthese  subjective". 

Am  5.  September  1857  ist  A.  Comte  gestorben. 

Es  ist  bereits  aus  den  „Opuscules"  zu  ersehen,  dass  Comte 
mit  22  Jahren  im  Besitze  eines  vollständigen  Planes  für  seine  Lebens- 
arbeit gewesen  war,  und  dass  seine  Hauptgedanken  bereits  damals 
vollständig  entwickelt  waren.  Er  hat  deswegen  vollständig  recht,  wenn 
er  einmal  sagt,  dass  der  „Cours  de  philosophie  positive"  nur  die 
philosophische  Grundlegung  seiner  Theorien,  die  „Politique  positive" 
dagegen,  als  ihre  Ausgestaltung  und  Anwendung  sein  Hauptwerk  be- 
deuten werde.  Comte  bleibt  sich  sein  ganzes  Leben  konsequent  und 
es  handelt  sich  ihm,  ähnlich  wie  St.  Simon,  um  eine  politisch- 
moralische  Reorganisation  der  Gesellschaften,  welche  aber  nach  Comte 
nur  durch  die  Reorganisation  der  Ideen  zu  erreichen  sei.  Denn 
dass  die  politische  und  moralische  Krise  der  heutigen  Gesellschaft 
einzig  und  allein  auf  die  herrschende  intellektuelle  Anarchie,  d.  h. 
den  Mangel  an  gemeinsamen  und  umfassenden  wissenschaftlichen 
Ideen  zurückzuführen  ist,  steht  für  Comte  ausser  jedem  Zweifel. 
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Für  uns  nun,  die  wir  zu  unserem  Problem  die  Entwicklung  und  den 
Fortschritt  bei  Comte  uns  gewählt  haben,  kommt  nur  sein  theoretisches 
Werk,  nämlich  der  „Cours  de  philosophie  positive"  in  Betracht. 
St.  Simon  hat.  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  als  oberste 
positive  Wissenschaft  die  Physiologie  hingestellt  und  sah  in  der 
Politik  nur  ihre  praktische  Anwendung,  also  nur  eine  Kunst ;  Comte 
geht  über  ihn  hinaus  und  fordert  die  Schöpfung  einer  neuen  posi- 
tiven Wissenschaft,  nämlich  der  sozialen  Physik,  oder  wie  es  später 
heisst:  Soziologie. 


III.   Kapitel. 

Auguste  Comtes  Lehre  vom  Fortschritt  oder  soziale 

Dynamik. 

Als  erste  und  wichtigste  Voraussetzung  jedes  Positivismus  gilt 
das  Gesetz  von  der  Unabänderlichkeit  der  Naturgesetze. '  Es  gibt 
drei  Kriterien  der  Positivität:  die  Unterordnung  der  Einbildung  unter 
die  Vernunft,  das  Vordrängen  des  Prinzips  der  Relativität  an  Stelle 
des  Begriffs  des  Absoluten  und  das  Prinzip  der  wissenschaftlichen 
Voraussicht.  Der  positive  Geist  ist  von  Anfang  an  dem  Menschen 
gegeben  —  wir  werden  später  sehen,  dass  es  überhaupt  keine  Neu- 
kreierungen  gibt  —  er  konnte  aber  seiner  Natur  gemäss  erst  lang- 
sam und  viel  später  vordrängen  und  zur  Geltung  kommen.  Die 
positive  Philosophie  hat  in  ihrer  graduellen  Entwicklung,  ganz 
speziell  während  der  letzten  drei  Jahrhunderten,  die  vollständige 
Reorganisation  der  verschiedenen  vorangegangenen  menschlichen 
Konzeptionen  bewirkt,  trotzdem  man  von  ihnen,  ähnlich  wie  heute 
von  den  sozialen  Ideen,  angenommen  hat,  dass  sie  zur  ewigen  Sta- 
bilität verurteilt  sind.  Die  Astronomie,  Physik,  Chemie  und  Biologie 
sind  bereits  aus  ihrem  theologisch-metaphysischem  Stadium  heraus- 
getreten und  steuern  ihrer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Positivität 
zu ;  nur  die  soziale  Physik  oder  Soziologie  harrt  erst  ihrer  positiven 
Vollendung.  Es  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  bis  jetzt  keine 
Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  worden  wären ;  man  hat  mehr- 
mals Anlauf  dazu  genommen.  Die  Versuche  scheiterten  und  mussten 
es  auch  notgedrungen  so  lange  man  die  Soziologie  isoliert, 
von  allen  vorangegangenen  Wissenschaften  unabhängig,  betrachten 
wollte.  Das  Gesetz  der  „echelle  encyclopedique",  das  Prinzip  der 
„Hierarchie  der  Wissenschaften"  nach  dem  Grade  ihrer  Allgemein- 
heit, wird  eben  erst  jetzt  eingeführt,  und  es  erklärt  das  relativ  späte 
Erscheinen  der  Soziologie  als  Wissenschaft  damit,  dass  die  sozialen 
Phänomene,  die  ihrer  Natur  nach  komplizierter,  spezialisierter  und 

1  „Cours  de  Philosophie  positive",  Band  IV,  S.  498  u.  folgende. 
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persönlicher  sind  als  alle  anderen  zu  ihrer  Erklärung  die  Positivität 
aller  anderen  Wissenschaften  in  ihren  Resultaten,  ebenso  wie  in 
ihren  Methoden  voraussetzen,  und  auf  diese  Weise  den  letzten  Platz 
in  der  „Schelle"  einnehmen  müssen.  Die  soziologischen  Studien 
erfordern  aber  auch,  wenn  man  sie  positiv  und  mit  Erfolg  betreiben 
will,  eine  dementsprechende  Vorbereitung,  welche  nicht  nur  darin 
besteht,  dass  man  die  verschiedenen  Teile  (organische  und  unor- 
ganische) der  Naturwissenschaften  überhaupt  studiert,  sondern,  dass  wir 
darin  die  Reihenfolge  der  „Hierarchie  der  Wissenschaften"  befolgen, 
und  auf  diese  Weise  die  individuelle  Entwicklung  der  allgemeinen 
konform  halten,  d.  h.  vom  Studium  einfacher  Phänomene  stufenweise 
zu  den  komplizierten  und  komplizierteren  aufsteigen.  Dieses  rationelle 
Vorgehen  wird  uns  vor  jedem  Rückfall  in  leere,  erfolglose  Spekula- 
tionen schützen  und  uns  die  Sicherheit  verleihen,  mit  der  wir  uns 
auf  den  neuen,  überaus  schwierigen  und  komplizierten  Bahnen  be- 
wegen können.  Die  Soziologie  ist  von  allen  vorangegangenen  Wissen- 
schaften abhängig  und  diese  Tatsache  in  ihrem  ganzen  Umfang  ist 
heute  kaum  noch  anzutasten ;  denn  die  Soziologie  muss,  ehe  sie  an 
die  Erforschung  der  Gesetze  der  sozialen  Entwicklung  herangeht  — 
und  dies  ist  ja  ihre  vornehmste  Aufgabe  —  notgedrungen  den  Träger, 
ebenso  wie  das  Milieu  dieser  Entwicklung  kennen  lernen,  und  zu 
diesem  Zwecke  muss  sie  sich  an  die  organische,  ebenso  wie  unor- 
ganische Philosophie  um  Aufklärungen  wenden.  Ihre  notwendige 
Voraussetzung  bildet  die  Annahme  der  sozialen  Einheit  der  Masse 
der  menschlichen  Gattung  in  ihrer  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft,  deren  verschiedene  individuelle  und  soziale  Organe,  durch 
intime  und  allgemeine  Solidarität  miteinander  verbunden,  nach  be- 
stimmter Art  und  Grad  zur  allgemeinen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit beitragen  (im  Anschluss  an  Pascal).  Auf  diese  WTeise  führt  die 
Soziologie,  wie  jede  andere  reale  Wissenschaft  zur  rationellen  Vor- 
aussehung der  Ereignisse  und  dient  zur  Basis  für  die  politische 
Kunst.  Aber  auch  die  Methode  der  ihr  voranstehenden  Wissenschaften 
darf  sich  die  Soziologie  zunutze  ziehen,  nämlich  die  Beobachtung, 
das  Experiment  und  die  vergleichende  Methode ;  allein  sie  selber 
bringt  noch  einen  neuen  ihr  eigenen  Forschungsmodus  hinzu,  näm- 
lich die  historische  Methode,  die  im  rationellen  Gebrauch  der  sozialen 
Serien  besteht,  d.  h.  „dans  une  appr^ciation  successive  des  divers 
etats  de  l*humanit6",  die  aber  auch  auf  alle  anderen  Arten  wissen- 
schaftlicher   Spekulationen    angewandt,    äusserst    fruchtbar    wirken 
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wird.  Die  Kenntnis  der  Vergangenheit  der  Geschichte  jeder  einzelnen 
Wissenschaft  ebenso  wie  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit —  und  diese  beiden  dürfen  ihrerseits  nie  von  einander  getrennt 
betrachtet  werden  —  wird  uns  die  „prevision  rationelle"  der  ver- 
schiedenen wissenschaftlichen  Entdeckungen  ermöglichen.  Man  darf 
es  natürlich  nicht  wörtlich  nehmen ;  es  handelt  sich  hier  nicht  und 
kann  sich  kaum  darum  handeln  von  der  „prevision  historique"  prä- 
zise Bestimmungen  zu  erhalten :  es  genügt,  wenn  sie  uns  vorläufige 
Angaben  über  den  allgemeinen  Sinn  der  unmittelbar  bevorstehenden 
Fortschritte  liefert,  damit  wir  auf  diese  Weise  die  häufig  unnütze 
Verschwendung  der  Kräfte  in  erfolglosen  Versuchen  vermeiden 
können. 

Die  soziologischen  Phänomene  können  von  zwei  Punkten  aus 
betrachtet  werden :  vom  statischen  und  dynamischen,  und  dies  hängt 
davon  ab,  ob  man  die  Existenzbedingungen  der  Gesellschaft  oder 
die  Gesetze  ihrer  kontinuierlichen  Bewegung  betrachten  will.  Dieses 
Einteilungsprinzip  ist  —  im  Anschluss  an  Blainville  —  aus  der 
Biologie  direkt  übernommen,  wo  die  Unterscheidung  zwischen  Orga- 
nisation und  Leben,  ebenso  wie  auch  die  Vergleichung  miteinander 
mit  Erfolg  angewendet  wurde,  und  dieser  wissenschaftliche  Dualis- 
mus entspricht  den  beiden  politischen  Begriffen  der  Ordnung  und 
des  Fortschritts,  welche  letztere  nunmehr  auf  diese  Weise  dem  all- 
gemeinen Gebiet  der  öffentlichen  Vernunft  einverleibt  werden.  Was 
nun  die  Statik  anbelangt,  so  scheint  ihr  philosophisches  Prinzip  in 
dem  allgemeinen  Begriff  des  „consensus  nniversel",  der  sämtliche. 
Phänomene  lebendiger  Körper  charakterisiert  und  im  sozialen  Leben 
notwendigerweise  am  stärksten  zur  Geltung  kommt,  zu  bestehen. 
Consensus,  Solidarität,  bedeutet  Verknüpfung,  Harmonie  des  Ganzen 
mit  den  Teilen  und  der  Teile  untereinander  und  wir  sehen  daraus, 
wie  gefährlich  und  absolut  fruchtlos  es,  ist  soziale  Erscheinungen 
isoliert,  aus  dem  Ganzen  herausgegriffen,  wie  es  leider  bis  jetzt 
häufig  der  Fall  war,  betrachten  zu  wollen.  Die  soziale  Statik  unter- 
scheidet ihrerseits  drei  Betrachtungsweisen,  nämlich  in  bezug  auf 
das  Individuum,  die  Familie  und  die  Gesellschaft,  wobei  das  indivi- 
duelle Leben  charakterisiert  ist  durch  die  Uebermacht  der  persön- 
lichen Instinkte,  das  Familien  —  der  sympathischen  Instinkte  und 
das  soziale  —  durch  die  intellektuellen  Einflüsse :  jede  dieser  drei 
Hauptbedingungen  der  sozialen  Existenz  ist  die  Vorbereitungsstufe 
für  die  nachfolgende  und  es  zeigt  sich  hier  wieder,  wie  das  natürliche 
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„enchalnement"  dem  logischen  entspricht.  Daran  knüpft  sich  aber 
auch  die  moralische  Koordination,  indem  wir  dabei  zuerst  die  per- 
sönliche Moral,  dann  die  häusliche  und  endlich  die  soziale  kennen 
lernten. 

Wenn  nun  die  soziale  Statik  auch  die  notwendige  Basis  der 
Soziologie  ausmacht,  so  ist  doch  ihr  weit  wichtigster  Teil  die  soziale 
Dynamik,  die  durch  ihr  Hauptpostulat  des  allgemeinen  Fortschritts 
der  Soziologie  ihren  eigenen  Charakter  verleiht.  Schon  die  gewöhn- 
liche Beobachtung  individuellen  Lebens,  ungeachtet  seiner  Kürze, 
zeigt  uns  unwillkürlich  Veränderungen  im  sozialen  Zustand,  und  die 
langsame,  graduelle  und  fortlaufende  Anhäufung  dieser  sukzessiven 
Veränderungen  bedeutet  die  soziale  Bewegung.  Die  Aufgabe  der 
sozialen  Dynamik  besteht  darin,  jeden  dieser  sukzessiven  Zustände 
in  der  sozialen  Bewegung  als  das  Resultat  vorangegangener  und 
Ursache  folgender  zu  betrachten  und  die  Gesetze  dieser  Kontinuität 
oder  Sukzession  aufzudecken.  Diese  Gesetzmässigkeit  des  sozialen 
Geschehens  wird  aber  noch  stark  bestritten  von  theologischer  und 
metaphysischer  Seite,  welche  ihres  Einflusses  auf  allen  anderen  Ge- 
bieten des  menschlichen  Wissens  bereits  verlustig,  nur  noch  beim 
Studium  der  sozialen  Phänomene  ihre  Stimme  erheben  und  erheben 
möchten.  Nun  gilt  es  für  den  positiven  Geist  den  letzten  Kampf 
mit  seinem  Gegner  aufzunehmen  und  auch  das  soziale  Gebiet  von 
seinem  Einflüsse  zu  befreien,  und  dazu  dient  ihm  die  Konzeption  der 
unabänderlichen  Naturgesetze,  denen  die  soziale  Bewegung  notwendiger- 
weise unterworfen  sein  mag. 

Die  Menschheit  entwickelt  sich  nun  durch  den  Lauf  ihrer  Zivi- 
lisation in  ihren  höchsten  Fähigkeiten,  physisch,  moralisch,  intellek- 
tuell und  politisch,  d.  h.  dass  diese  Fähigkeiten,  zwar  immer  vor- 
handen, aber  verhältnismässig  eingeschlummert,  nunmehr  durch  zu- 
nehmende Uebung  langsam  und  dann  immer  kräftiger,  selbstverständ- 
lich aber  innerhalb  der  Grenzen  des  menschlichen  Organismus, 
hervortreten.  Es  taucht  nun  die  überaus  wichtige  Frage  auf,  ob 
denn  diese  Entwicklung  als  eine  wirkliche  Verbesserung,  ein  Fort- 
schritt aufgefasst  werden  darf.  Comte  meint  zwar,  dass  wenn  man 
streng  wissenschaftlich  vorgehen  wollte,  könnte  man  es  bei  dem 
blossen  Begriff  der  Entwicklung  bleiben  lassen,  destomehr.  da  er 
am  treffendsten  die  graduelle  Entfaltung  der  ursprünglich  vorhandenen 
Kräfte  charakterisiert  und  von  jeder  Neukreiirung  vollständig  ab- 
sieht. Wenn  man  aber  bei  dieser  Entwicklung  die  gesamte  Menschheit 
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—  statt  einzelner  Völker  —  in  Betracht  zieht,  ebenso  wie  die  not- 
wendigen und  speziellen  Grenzen  dieser  Entwicklung  stets  im  Auge 
behält,  so  kann  man  ruhig  von  einer  steigenden  Verbesserung,  einem 
Fortschritt  sprechen  und  dies  nämlich  in  doppelter  Hinsicht,  einmal 
in  betreff  der  allgemeinen  Lage    der  Menschen,    und  dies    wird  am 
besten  durch  die  stete  Zunahme  der  Bevölkerungszahl  auf  der  ganzen 
Welt  illustriert,  und  zweitens,  was  die  natürlichen  Fähigkeiten  der 
Menschen  anbelangt  —  und  auf  dies  letztere  bezieht  sich  eigentlich 
der  Begriff  des  Fortschritts  —  und  dies  beweist  die  These  Lamarks. 
wonach  der  gleichartigen   und   andauernden  Uebung   die  Kraft  bei- 
gemessen wird,  in  jedem  tierischen  Organismus  überhaupt  und  dem 
menschlichen    ganz    speziell,  eine  organische  Vervollkommnung,  die 
nur  beim  langen  Beharren  in  der  Rasse   fixiert   werden  kann,  her- 
vorzurufen. Dies  ist  auch  bei  der  am  wenigsten  angefochtenen  und 
gehemmten   intellektuellen  Entwicklung  der  Menschen,  die  auch  des- 
wegen   zum  Führer    der    gesamten  Entwicklung    gedient    hat,  ohne 
weiteres  zu  sehen :    es  genügt  dazu,  wenn    man    die    laufende  Ent- 
wicklung des  wissenschaftlichen  Geistes  von  dem  primitiven  Gedanken 
eines  Tales    bis    zu    den  Konzeptionen    eines  Lagrange    und  Bichat 
verfolgt.  Da  nun  der  wirkliche  Fortschritt  von  der  natürlichen  Ent- 
wicklung der  Menschheit   abhängig   ist,  so    ist   er   in  joder  Epoche 
der  adäquate  Ausdruck  der  sozialen  Gesamtsituation,  und  auch  das 
Genie  bedeutet  nichts   anderes,  als  eines  der  Organe,  vielleicht  das 
geeignetste,  um  diese  Situation  auf  eine  zusammenfassende,  charak- 
teristische Formel  zu  bringen.     Der  Weg   der  Zivilisation    ist    kein 
gradliniger,  er  vollzieht    sich    eher    in    einer  Serie    ungleicher  und 
veränderlicher  Oszillationen  um  eine  mittlere  Bewegung,  welche  vor- 
herrschen will  und  deren  Kenntnis  die  Regulierung  dieser  Bewegung 
im  voraus  ermöglichen    und   die    oftmals    scharfen  Krisen   abkürzen 
wird.  Keinesfalls  handelt  es  sich  bei  den  sozialen  Phänomenen,  noch 
viel  weniger,  als  bei  den  anderen  um  ihre  Beherrschung  oder  will- 
kürliche Herbeiführung,  sondern  einzig  und  allein  um  eine  Modifika- 
tion der  natürlichen  Entwicklung,  wozu  aber  allerdings  die  Kenntnis 
ihrer  allgemeinen  Gesetze  erforderlich  ist. 

Der  Gesamtcharakter  der  sozialen  Evolution  zeigt  deutlich,  dass 
sie  nur  den  letzten  Ausdruck  der  allgemeinen,  durch  das  ganze 
organische  Reich  gehenden  Progression  bedeutet,  und  dass  sie  die 
im  Vergleich  mit  dieser  organischen  Welt  hervorstechendsten  und 
charakteristischsten  Merkmale  und  Fähigkeiten  der  Menschen  immer 


—     46     — 

mehr  hervortreten  lässt.  Die  Analyse  unserer  allgemeinen  Fortschritte 
zeigt  uns  deutlich,  dass  die  höchsten  und  edelsten  unter  ihnen,  so 
die  intellektuellen  und  moralischen  sich  fortwährend  im  Zustand  der 
relativen  Entwicklung  befinden,  und  immer  mehr  unser  gesamtes 
Leben  beherrschen,  ohne  je  die  absolute  Höhe  zu  erreichen,  was  ja 
bei  der  Unabänderlichkeit  der  menschlichen  Veranlagung  für  absolut 
unmöglich  von  vornherein  betrachtet  werden  muss.  In  unserer  sozialen 
Kindheit  sind  es  allerdings  in  erster  Reihe  die  materiellen  Instinkte,  die 
im  sozialen  Leben  fast  ausschliesslich  überwiegen  und  die  sogar 
den  sexuellen  Instinkt  in  strenger  Abhängigkeit  halten,  und  neben 
ihnen  sind  es  noch  die  Hass-  und  Rachegefühle  —  die  „affections 
domestiques"  kommen  erst  viel  später  —  für  die  die  Menschen  in 
jenem  frühen  Stadium  zugänglich  sind.  Der  Aufschwung  der  Zivilisa- 
tion nun  entwickelt  unsere  edelsten  Neigungen  und  generösesten 
Gefühle,  die  als  notwendige  Basis  der  menschlichen  Assoziationen 
die  vornehmste  Pflege  in  ihnen  gemessen.  In  dem  Masse  auch,  als 
die  materiellen  Bedürfnisse  ihre  immer  leichtere  Befriedigung  ge- 
funden haben  und  dem  Menschen  grössere  Sicherheit  gewähren, 
treten  auch  die  intellektuellen  Fähigkeiten  und  Bedürfnisse  immer 
mehr  hervor :  der  Einfluss  der  Vernunft  auf  das  menschliche  Handeln, 
wie  es  in  dem  Prinzip  der  rationellen  Voraussicht  gipfelt,  wird 
immer  grösser  und  grösser.  Die  individuelle  Entwicklung  wiederholt 
alle  diese  Phasen  der  allgemeinen,  nur  in  einer  weit  schnelleren 
Reihenfolge  und  der  gemeinsame  Sinn  der  beiden  besteht  in  der 
Identifizierung  der  Interessen  der  Persönlichkeit  mit  denen  der  ganzen 
Gattung,  indem  man  die  Befriedigung  der  persönlichen  Instinkte  der 
Ausübung  der  sozialen  unterwirft  und  unsere  Leidenschaften  durch  die 
Vernunft  zu  beherrschen  lernt.  Demnach  ist  die  Entwicklung  eine  zwei- 
fache, eine  natürliche  und  eine  künstliche.  Natürlich  ist  sie,  insofern  sie 
unsere  spezifisch  menschlichen  Fähigkeiten  hervortreten  iässt;  und 
künstlich,  insofern  sie  darauf  ausgeht,  unseren  ursprünglich  schwächsten 
Fähigkeiten  die  dominierende  Rolle  im  sozialen  Leben  zu  erteilen. 
Das  Tempo  der  sozialen  Entwicklung  ist  in  erster  Reihe  von  natür- 
lichen Ursachen,  d.  h.  dem  menschlichen  Organismus  und'dem  Milieu 
seiner  Entwicklung  (Rasse,  Klima)  abhängig;  allein  die  Unabänder- 
lichkeit dieser  Bedingungen,  die  Unmöglichkeit  ihrer  Herrschaft 
aufzuheben  und  sie  voll  zu  überblicken,  erlaubt  uns  nicht,  ihre  ganze 
Bedeutung  exakt  zu  durchmessen,  wenn  wir  auch  ihren  fördernden 
oder    hemmenden    Einfluss    a  priori    annehmen    müssen.     Zu    den 
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sekundären  Ursachen,  die  auf  die  Schnelligkeit  der  Entwicklung  ein- 
wirken, gehört  zuerst  die  Durchschnittsdauer  des  menschlichen 
Lebens,  die  allerdings,  wenn  sie  fördernd  wirken  soll,  weder  zu  kurz 
aber  auch  nicht  zu  lang  bemessen  werden  soll.  Aber  der  soziale 
Fortschritt  basiert  notgedrungen  auf  dem  Tod,  d.  h.  auch  der  kon- 
tinuierlichen, genügend  raschen  Erneuerung  der  Agenten  der  allge- 
meinen Bewegung, 1  In  zweiter  Reihe  kommt  hier  das  natürliche 
Wachstum  der  Bevölkerung  in  Betracht,  nicht  als  absoluter  Zuwachs 
der  Zahl  der  Individuen,  sondern  als  ihr  intensiverer  Wettstreit  auf 
einem  gegebenem  Gebiet  („concours  plus  lntense  sur  unespacedonne"), 
wodurch  alle  moralischen  und  intellektuellen  Kräfte  aufs  äusserste 
angespannt  werden  müssen,  Selbstverständlich  würde  diese  Konden- 
sierung und  Schnelligkeit  der  sozialen  Bewegung  in  dem  Augenblicke 
aufhören  fördernd  zu  wirken,  wenn  sie  einen  bestimmten  Grad 
durchschreiten  wollte  und  so  zum  Beispiel  die  Gefahr  der  unaus- 
reichenden Nahrungsmittelversorgung  heraufbeschwören  wollte.  Un- 
geachtet der  Uebertreibungen  von  Malthus  ist  bis  jetzt  noch  keine 
Spur  dieser  Gefahr  vorhanden,  aber  sollte  sie  auch  einmal  kommen, 
so  wird  uns  die  genauere  Kenntnis  der  menschlichen  Natur  und 
der  sozialen  Gesetze  zweifelsohne  Mittel  in  die  Hand  geben,  ihr  zu 
widerstehen.  Es  muss  endlich  noch  einer  dritten  Macht  auf  die 
Schnelligkeit  der  Entwicklung  einzuwirken  hier  Erwähnung  getan 
werden,  wenn  man  ihr  auch  nicht  die  Wichtigkeit  beimisst,  die  ihr 
Georges  Levy  zugestanden  hat.  Es  ist  dies  nämlich  „l'ennui",  ein 
Missbehagen,  eine  Unruhe  im  Menschen,  die  aus  der  Disharmonie 
heraustiiesst,  welche  zwischen  dem  Bedürfnis  nach  vollständiger  Be- 
tätigung und  der  mangelnden  Gelegenheit  sie  auszuüben  besteht, 
Da  dies  aber  erst  für  ein  späteres  Zivilisationsstadium  in  Betracht 
kommen  kann  —  Kinder  und  Wilde  langweilen  sich  nie,  wenn  sie 
sich  nur  physisch  betätigen  können  —  so  ist.  wie  gesagt,  diesem  aller- 
dings sonst  fortschrittsfördernden  Mittel,  keine  allzu  grosse  Bedeutung 
beizulegen. 

Wir  haben  bereits  in  der  sozialen  Statik  die  Wichtigkeit  der 
Solidarität  ihrer  einzelnen  Elemente  untereinander  hervorgehoben: 
diese  Solidarität  ist  aber  noch  weit  wichtiger  in  der  sozialen  Dynamik, 
wo  die  partiellen  Fortschritte  nur  dann  auch  Fortschritte  bedeuten, 
wenn  sie  miteinander  in  einer  beständigen  Harmonie  bleiben.     Un- 


1  Anders  als  bei  Condorcet, 
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geachtet  dessen,  muss  es  aber  eine  Art  dieser  allgemeinen  Fortschritte 
geben,  welche  natürlicherweise  allen  anderen  überlegen  sind  und  ihnen 
Anstoss  verleihen,  und  wenn  wir  uns  nach  diesem  sozialen  Element 
umschauen,  dem  diese  führende  Rolle  in  der  Gesamtentwicklung  zuer- 
kannt werden  kann,  so  sehen  wir,  dass  es  die  intellektuelle  Entivick- 
lung  ist,  wenn  sie  auch  ursprünglich  die  schwächste  und  unselbst- 
ständigste  war  und  ihren  Anstoss  von  den  Gefühlen  und  Leiden- 
schaften erst  erhalten  musste.  Es  ist  dies  der  wachsenden  Einwirkung 
der  Intelligenz  auf  das  Verhalten  des  Menschen  und  der  Gesellschaft 
zu  verdanken,  wenn  die  graduelle  Bewegung  der  menschlichen  Gattung 
den  Charakter  einer  „consistaute  regularite"  und  „perseverante 
continuite"  erhalten  konnte,  —  Eigenschaften,  die  sie  turmhoch  über 
die  Tiere  gestellt  haben.  Die  Geschichte  der  Gesellschaft  ist  auf 
diese  Weise,  charakterisiert  durch  die  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  und  innerhalb  diesem  durch  die  Geschichte  der  Philosophie, 
als  ihren  allgemeinsten,  abstraktesten,  unseren  höchsten  geistigen 
Fähigkeiten  am  meisten  entsprechenden  Teil.  Wir  haben  bereits  oben 
erwähnt,  dass  die  verschiedenen  Seiten  der  sozialen  Entwicklung  in 
einer  direkten  und  fortdauernden  „Connexite"  sich  miteinander 
befinden,  und  deswegen  braucht  man  keine  Angst  zu  haben  durch 
die  Wahl  einer  einzigen  zur  Erklärung  des  Ganzen,  ganz  speziell, 
wenn  es  wirklich  das  Charakteristischste  ist,  den  Vorwurf  der  Ein- 
seitigkeit zu  verdienen,  umsomehr,  als  man  die  notwendige  Ein- 
heit nicht  aus  dem  Auge  lässt  und  auch  sonst  häufig  Vergleiche 
mit  anderen  Gebieten  vollzieht.  Und  wenn  nun  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Entwicklung,  die  wir  aus  der  isolierten  Beobachtung 
der  intellektuellen  Entwicklung  der  Menschheit  erhalten  haben,  sich 
mit  denen  vollständig  decken  werden,  die  wir  aus  ihrer  materiellen 
Entwicklung  abstrahieren  werden,  so  muss  dies  als  der  beste  Beweis 
dafür  gelten,  dass  unsere  historische  Analysis  auch  der  Vermittlungs- 
und Uebergangsstadien  das  Richtige  treffen  wird. 

Somit  wären  wir  am  Ende  unserer  allgemeinen  Betrachtungen 
über  die  soziale  Dynamik  angelangt,  und  wenden  uns  ihrer  prinzi- 
piellen und  wichtigsten  Konzeption  zu,  nämlich  den  Gesetzen  der 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes.  Das  wahre  Prinzip  dieser 
Entwicklung  besteht  in  dem  bereits  1822  von  Comte  entdeckten 
Gesetze  der  drei  Stadien,  wonach  der  menschliche  Geist  konstant 
und  notwendig  in  jeder  Art  von  Spekulationen  zuerst  theologisch 
anfängt,  dann  vorübergehend  metaphysisch  ist.  um   endgültig  positiv 
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zu  werden.  Siebzehn  Jahre  angestrengten  Denkens  über  diese  FrageT 
sagt  Comte,  ebenso  wie  ihre  Verifizierung  durch  alle  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  Forschungsmethoden,  erlauben  ihm,  ohne  jedes 
wissenschaftliche  Schwanken,  die  absolute  Kichtigkeit  dieses  Gesetzes 
zu  behaupten,  umsomehr,  als  die  einzigen  Einwände,  die  dieses 
Gesetz  bis  jetzt  erfahren  hat,  allein  seine  universelle  Geltung  anbe- 
langen, d.  h.,  dass  es  nur  an  diesen  Phänomenen  bestritten  wurde, 
wo  es  noch  nicht  verwirklicht  werden  konnte.  Dies  war  bis  jetzt 
der  Fall  bei  den  sozialen  Phänomenen,  die  aber  nunmehr  endlich 
in  diesem  Werke  („Cours")  in  ihr  positives  Stadium  eintreten  sollen. 
Der  menschliche  Geist  konnte  nicht  gleich  positiv,  d.  h.  mit  auf 
Beobachtungen  basierten  Konzeptionen,  anfangen,  denn  damit  diese 
Beobachtungen  eine  wirklich  rationelle  Erfahrung  ausmachen,  müssen 
sie  irgend  eine,  wenn  noch  so  hypothetische,  Theorie  voraussetzen. 
Wir  sehen  also  den  menschlichen  Geist  in  einem  circulus  vitiotus 
gefangen  genommen:  er  braucht  einerseits  Beobachtungen,  um  zu 
wissenschaftlichen  Konzeptionen  zu  gelangen,  anderseits  aber  müssen 
die  Beobachtungen  selber  von  einer  Theorie  getragen  werden.  Dem 
hilft  nun  in  der  glücklichsten  und  natürlichsten  Weise  der  dem 
Menschen  ursprünglich  gegebene  theologische  Geist  ab,  indem  er  not- 
wendigerweise im  Individuum,  ebenso  wie  in  der  Gattung,  den  Auf- 
schwung der  Einbildung  demjenigen  der  Beobachtung  voranschreiten 
lässt.  Der  Mensch  kennt  ursprünglich  nur  sich  selbst  und  projiziert 
diese  seine  Einheit  notgedrungen  auf  die  Aussenwelt  hinaus  1  und 
betrachtet  diese  Aussenwelt  als  ihm  absolut  untergeordnet.  Nun  erklärt 
die  theologische  Philosophie  die  äusseren  Erscheinungen  und  ihre 
Ursachen  aus  der  Analogie  mit  dem  menschlichen  Leben  heraus, 
indem  sie  sie  entweder  direkt  beseelt,  oder  sie  in  Abhängigkeit  setzt 
von  übersinnlichen  Kräften,  die  als  unsichtbare  Welt  der  sichtbaren 
gegenübersteht  und  sie  in  souveräner  Art  regiert.  Die  Zahl  dieser 
herrsehenden  Kräfte  kann  selbstverständlich  vermehrt  und  ihre 
Wirkungssphäre  erweitert  werden,  und  dies  geschieht  auch  in  dem 
Masse,  wie  sich  neue  Naturrätsel  einstellen  und  nach  Erklärung 
rufen.  Dass  diese  theologische  Philosophie  uns  heute  nur  ein  mit- 
leidiges Lächeln  abgewinnen  kann,  ist  selbstverständlich ;  wir  müssen 
aber  ohne  weiteres  ihren  vollen  Wert  für  das  erste  Erwecken,  ebenso 

1  Die  Behauptung  der  Schwierigkeit  des  Erkennens  des  eigenen  Ichs  kommt 
für  ein  bedeutend  späteres  Entwicklungsstadium  der  Menschen  in  Betracht, 
sagt  Comte. 
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wie  Lenken  unserer  intellektuellen  Tätigkeit  überhaupt,  ohne  die  sie 
wahrscheinlich  nie  aus  ihrer  Erstarrung  zum  Leben  erwacht  wäre, 
anerkennen.  Ueberhaupt  scheint  die  Natur  der  Probleme  der  Natur 
ihrer  Methoden  konform  zu  sein,  und  beide  zeigen  hier  die  theolo- 
gische Philosophie  als  das  erste  notwendige  Stadium  im  Kindheits- 
alter der  menschlichen  Vernunft. 

Abgesehen  aber  von  der  intellektuellen  Wirkung,  war  sie  auch 
am  besten  dazu  angetan,  unseren  moralischen  Mut  zu  beleben 
und  zu  stützen,  indem  sie  dem  Menschen  das  Gefühl  seiner  Ueber- 
legenheit  und  ein  Vertrauen  zu  seiner  Macht  die  Aussenwelt  zu 
beherrschen,  einzuflössen  verstand;  selbstverständlich  nicht  im  direkten 
Sinne,  denn  da  war  die  menschliche  Ohnmacht  den  Ereignissen 
gegenüber  doch  zu  evident,  aber  dafür  durch  das  Medium  jener 
ideellen  Mächte,  von  denen  es  nur  galt,  durch  entsprechende  Bitten 
sich  ihre  Hilfe  zu  sichern.  Die  soziale  Bestimmung  der  theologischen 
Philosophie  offenbart  sich  in  zweifacher  Art:  einmal  durch  die 
Gründung  der  Gesellschaft  überhaupt;  dann  zweitens  durch  die 
Hervorbringung  einer  speziellen  spekulativen  Kaste.  Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  sehen  wir  hier  die  Menschheit  auf  dem  politischen, 
wie  bereits  früher  auf  dem  intellektuellen  Gebiete,  in  ein  circulusvitiosus 
eingeschlossen,  der  darin  besteht,  dass  jede  Gesellschaft,  jede  soziale 
Organisation,  ein  System  gemeinsamer  Ideen  notwendig  voraussetzen 
muss,  und  dass  anderseits  der  menschliche  Geist  seine  Tätigkeit  erst 
durch  und  in  der  sozialen  Organisation  selber  entfalten  kann.  Die 
theologische  Philosophie  zeigt  auch  hier  ihre  glücklichen  natürlichen 
Fähigkeiten;  indem  sie  zuerst  imstande  ist,  die  erste  intellek- 
tuelle Gemeinschaft  zu  bieten,  wird  sie  natürlicherweise  zur  alleinigen 
Führerin  der  ersten  sozialen  Organisation.  Innerhalb  nun  dieser 
konstituiert  sie  gleich  eine  spezielle,  nur  der  spekulativen  Tätigkeit 
sich  widmende  Gesellschaftsklasse,  nämlich  die  Priesterkaste,  und 
vollzieht  auf  diese  Weise  eine  Art  von  erster  Trennung  zwischen 
Theorie  und  Praxis,  einer  Trennung,  die  in  diesem  Frühstadium  der 
menschlichen  Entwicklung  kaum  auf  eine  andere  Weise  hätte  erreicht 
werden  können.  Diese  Verdienste  der  theologischen  Klassen  dürfen 
nicht  vergessen  werden,  wenn  sie  uns  auch  heute  in  ihrer  Alters- 
schwäche nur  noch  das  Bild  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen 
geistigen  Lethargie  bieten ;  denn  so  sehr  die  theologische  Philosophie 
den  Bedürfnissen  des  primitiven  Kulturzustandes  angepasst  war,  so 
wenig  genügt  sie  allerdings  den  vorgeschrittenen,  wenn  sie  über- 
liaupt   nicht  direkt   als  fortschrittsfeindlich  angesehen  werden  darf. 
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Der  positive  Geist  aber,  der  immer  auf  die  Bereicherung  unserer 
reellen  Kenntnisse  ausgeht,  ist  seiner  Natur  nach  durchaus  fort- 
schrittlich und,  in  dem  Masse,  als  unsere  Beobachtungen  sich  erweitern 
und  verallgemeinern,  gelangt  er  nicht  nur  zu  der  Konzeption  der 
Naturgesetze,  die  ja  eigentlich  für  die  einfachen,  gewöhnlichen 
Phänomene  auch  von  der  theologischen  Philosophie  nicht  gut  ge- 
leugnet werden  konnte  —  Adam  Smith  hat  die  glückliche  Beobachtung- 
gemacht,  dass  es  niemals  einen  Gott  für  die  Schwere  gegeben  hat  — 
sondern  überträgt  diese  Konzeption  auch  auf  alle  andere  Erschei- 
nungsgebiete. Der  positive  Geist  ist  demnach  dem  Menschen  ebenso 
ursprünglich  gegeben,  wie  der  theologische  —  wir  wissen,  dass  es  nach 
Comte  im  Leben  keine  Kreation  gibt  — ,  nur  dass  er  einer  höheren 
Entwicklungsstufe  bedurfte,  um  zur  Entfaltung  zu  gelangen.  Er  ist 
also  ebenso  notwendig,  wie  der  theologische  und  wir  brauchen  nur 
die  Biologie  zu  befragen,  —  und  dies  müssen  wir  bei  diesen  theore- 
tischen Auseinandersetzungen  oftmals  tun  — ,  um  zu  erfahren,  dass 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Gattung,  ähnlich  wie  des  Indivi- 
duums, zuerst  allen  Fähigkeiten  des  Menschen  vorläufigen  Spielraum 
verschafft,  um  dann  endgültig  der  Vernunft  allein  die  herrschende 
Rolle  zu  erteilen  und  ihr  die  Einbildung  zu  unterordnen.  Die  posi- 
tive Philosophie  hat  eine  doppelte  Bestimmung,  je  nachdem  die  von 
ihr  entwickelten  rationellen  Mittel  dazu  dienen,  die  natürlichen  Er- 
eignisse vorauszusehen  oder  sie  durch  unsere  Intervention  zu  modifi- 
zieren; wir  sehen  nunmehr,  in  was  für  einem  schroffen  Gegensatz  sie 
sich  zur  theologischen  Philosophie,  die  darin  nur  eine  Gottesläste- 
rung und  Gottes  Machteinschränkung  erblicken  konnte,  befinden 
musste.  Beide  Philosophien  bekämpfen  sich  aufs  heftigste,  ohne  je 
zu  einer  Aussöhnung  kommen  zu  können,  und  auch  die  Annahme 
einer  ihren  eigenen  Gesetzen  gehorchenden  Vorsehung,  zu  der 
der  Katholizismus  gegriffen  hat,  bildet  einen  Kompromiss,  eine  Kon- 
zession seitens  der  Theologen,  die  aber  auch  nur  den  Beweis  des 
Verfalls  bedeutet. 

Das  Gesetz  der  Entwicklung  kennt  aber  keine  Sprünge,  keine 
Aufeinanderfolge  der  Extremen  und  wir  sehen  zwischen  dem  theolo- 
gischen und  positiven  Stadium  einen  notwendigen  Uebergang,  das 
metaphysische  Stadium,  dessen  hauptsächliche  intellektuelle  Bestim- 
mung es  bildet,  unsere  spekulative  Tätigkeit  so  lange  zu  unterstützen, 
bis  der  absterbende  Theologismus  dem  immer  mehr  um  sich  greifenden 
Positivismus  endgültig  den  Platz  räumt.  Dieser  zweideutige  Charakter 
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dieser  Philosophie,  ihre  clementsprechende  grosse  Elastizität  machen 
sie  jeder  organischen  Arbeit  unfähig,  ermöglichen  es  ihr  aber 
anderseits  vorzüglich,  jeder  rationellen  Diskussion  zu  entschlüpfen 
und  auf  diese  Weise  ihre  Existenz  zu  verlängern. 

So  stellt  sich  uns  nun  die  Entwicklung  der  Menschheit  im 
„odre  spirituel"  dar,  aber  es  gibt-  noch  einen  „ordre  temporel",  von 
dem  wir  bereits  wissen,  dass  er  mit  dem  ersten  in  Analogie  und 
vollständiger  Korrespondenz  sich  befinden  muss.  Wenn  wir  nun 
daraufhin  die  Entwicklung  der  menschlichen  Gattung,  ebenso  wie 
des  Individuums  beobachten,  so  sehen  wir,  dass  der  Mensch  ursprüng- 
lich jeder  regelmässigen  Tätigkeit  überhaupt  feindlich  gegenüber 
steht :  deswegen  war  das  kriegerische  Leben  am  besten  dazu  an- 
gepasst,  ihm  nicht  nur  die  nötigen  Subsistenzmittel  zu  verschaffen, 
sondern  ihm  auch  die  ersten  Begriffe  der  Ordnung  und  der  Disziplin 
beizubringen.  Der  militärische  Geist  war  es  auch,  der  die  einzeln 
lebenden  Familien  in  mehr  oder  weniger  lose  Verbindungen  zusammen- 
gebracht und  auf  diese  Weise  eine  Arbeitsteilung  hervorgerufen  hat, 
ohne  die  man  sich  die  Fortschritte  der  Industrie  gar  nicht  denken 
könnte. 

Die  ersten  politischen  Assoziationen  standen  notgedrungen  unter 
der  Herrschaft  des  militärischen  Geistes  und  seinem  Einflüsse  ver- 
danken wir  auch  ihre  rasche  Entwicklung;  anderseits  aber  war  die 
grosse  Expansion  nötig,  um  die  menschliche  Industrie  zu  fördern, 
d.  h.  das  kriegerische  Leben  aufzuheben.  Und  nun  haben  wir  hier 
einen  circulus  vitiosus,  wie  wir  ihn  bereits  oben  in  der  geistigen 
Entwicklung  kennen  gelernt  haben:  die  beiden  Pole  der  materiellen 
Entwicklung,  der  militärische  und  der  industrielle  Geist,  setzen  sich 
gegenseitig  voraus.  Aber  auch  hier  sehen  wir  die  überaus  glückliche 
Lösung:  der  militärische  Geist  hat  nur  eine  Vorbereitungsrolle,  so 
lange  der  industrielle  noch  nicht  stark  genug  ist ;  seine  Zwecke  sind 
beschränkt  und  dürfen  in  dem  Augenblicke  als  erreicht  angesehen 
werden,  wo  der  grösste  Teil  der  zivilisierten  Welt  unter  eine  poli- 
tische Herrschaft  gebracht  werden  konnte,  wie  es  bei  den  sukzessiven 
Welteroberungen  Roms  z.  B.  der  Fall  war:  Von  diesem  Momentan  nimmt 
der  militärische  Geist,  als  seines  Inhalts  beraubt,  ab,  und  der  industrielle 
seinerseits  übernimmt  die  Herrschaft,  wozu  er  sich  um  so  besser 
eignet,  als  er  allen  Völkern,  ebenso  wie  allen  Individuen,  dasselbe  Recht 
auf  industrielle  Tätigkeit  verleiht,  was  bei  der  militärischen  Tätigkeit 
nicht  gut  möglich  war.  Aber  auch  hier  vollzieht  sich  der  Uebergang 
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zwischen  den  beiden  Extremen  nicht  ohne  ein  Uebergangsstadium, 
das  der  defensiven  militärischen  Tätigkeit,  die  im  Unterschied  von 
der  offensiven,  dem  „instinct  producteur"  unterworfen  und  von  den 
„legistes"  beherrscht  wird. 

Diese  beiden  Entwicklungsreihen  des  „ordre  spirituel"  und  des 
„ordre  tempore]"  stehen  aber  miteinander  in  einer  noch  intimeren 
Verwandtschaft,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  wollte:  es 
herrscht  nämlich  noch  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  dem 
theologischen  Geist  und  dem  militärischen,  dem  wissenschaftlichen 
und  dem  industriellen,  und  zwischen  den  Metaphysikern  und 
Legisten.  So  verträgt  sich  der  militärische  Geist  nicht  mit  dem 
wissenschaftlichen  des  Postulats  der  freien  Diskussion  wegen; 
er  hätte  aber  seine  hohe  soziale  Bestimmung  nie  erfüllen  können, 
wenn  er  sich  nicht  auf  eine  genügende  theologische  Weihe  hätte 
stützen  dürfen,  was  am  besten  darans  zu  ersehen  ist,  dass  er  seinen 
Höhepunkt  dann  erreichte,  als  die  beiden  Gewalten  in  einer  Person 
konzentriert  waren.  Der  theologische  Geist  ist  aber  auch  industrie- 
feindlich,  der  wissenschaftliche  dagegen  ist  mit  dem  industriellen  in 
engster  Verbindung,  denn  einerseits  sind  es  die  reellen  Kenntnisse 
der  Naturgesetze,  die  die  Herrschaft  der  Menschen  über  die  Aussen- 
welt  bedingen,  anderseits  ist  es  aber  die  politische  Macht  des 
industriellen  Geistes,  die  der  Wissenschaft  hilft  gegen  die  Religion 
anzukämpfen. 

Wir  sind  nun  mit  unserer  Darstellung  der  sozialen  Entwick- 
lungsgesetze im  Comteschen  System  zu  Ende  und  wenn  wir  uns 
nun  der  darauffolgenden  historischen  Demonstration  zuwenden,  so 
geschieht  es  nur.  um  in  äusserst  knapper  Wiedergabe  einige  Einzel- 
heiten, die  uns  zur  besseren  Illustrierung  der  geschilderten  Gesetze 
notwendig  erscheinen,  zu  bringen. 

Das  erste  theologische  Stadium  zerfällt  in  drei  Phasen:  die 
fetischistische,  polytheistische  und  monotheistische.  Am  Anfang  war 
der  reine  Fetischismus  und  nicht  der  Polytheismus,  oder  gar  rein 
materielles  Leben  (woher  sollte  denn  das  geistige  Prinzip  auf  ein- 
mal kommen?),  wie  es  häutig  irrtümlicherweise  angenommen  wurde. 
Der  Fetischismus  beseelt  und  belebt  die  ganze  Natur  mit  einem  den 
Menschen  ähnlichen  Leben;  in  diesem  seinem  ersten  Stadium  ist 
seine  philosophische  ebenso,  wie  soziale  Bedeutung  miuderwärtig,  da- 
gegen die  ästhetische  und  industrielle  viel  wichtiger.  Die  schönen 
Künste    sind    fast    alle    auf   dieses  Frühstadium    der    menschlichen 
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Entwicklung,  wo  das  Gefühl  über  die  Vernunft  herrschte,  bereits 
zurückführbar,  und  die  äussere  Tätigkeit  der  Menschen  weist  hier 
den  Gebrauch  von  Feuer,  mechanischen  Kräften,  angehender  Münze 
und  Pflanzenzucht.  Diese  Religion  mit  ihren  Hausgöttern  bindet  den 
Menschen  an  die  Heimatscholle,  führt  ihn  zum  Ackerbau  und  da- 
durch zur  Astrolatrie  —  einem  späteren  Stadium  des  Fetischismus  — 
dessen  grosse  soziale  Bedeutung  in  der  Bildung  einer  speziellen 
Priesterschaft  besteht.  Die  Astrolatrie  bedeutet  nun  den  Uebergang 
zum  Polytheismus,  der  wichtigsten  und  längsten  aller  religiösen 
Phasen,  wenn  er  auch  im  Vergleich  mit  dem  Fetischismus  eher 
schon  als  eine  Abnahme  des  religiösen  Geistes  aufgefasst  werden 
kann.  Seine  intellektuelle  Bedeutung  ist  nicht  auf  allen  Gebieten 
die  gleiche:  er  steht  ästhetisch  hinter  der  des  Fetischismus  zurück, 
trotzdem  er  der  Aufschwung  der  Einbildung  direkt  und  indirekt 
fördert;  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  ist  aber  um  so  grösser: 
der  Schritt  vom  Fetischismus  zum  Polytheismus,  der  sich  in  der 
Schaffung  der  Götter  offenbart,  ist  die  erste  wahrhaft  spekulative  Tat 
des  menschlichen  Geistes,  und  in  der  theologischen  Wahrsagung  sehen 
wir  die  ersten  Spuren  der  späteren  wissenschaftlichen  Voraussehung. 
Auf  dem  industriellen  Gebiet  unterstützt  der  Polytheismus  die  mensch- 
liche Tätigkeit,  ja  die  Vielheit  der  Götter  und  ihre  häufige  Oppo- 
sition gegeneinander  neutralisieren  aufs  glücklichste  die  antiindustrielle 
Tendenz  aller  Religionen  Die  soziale  Bedeutung  des  Polytheismus 
ist  durch  die  Hervorbringung  einer,  von  allen  industriellen  und  mili- 
tärischen Pflichten  befreiten,  spekulativen  Gesellschaftsklasse  gekenn- 
zeichnet; diese  Priester  mit  ihrem  regelmässigen  Kultus  waren 
am  besten  dazu  geeignet,  der  menschlichen  Gesellschaft  den  Charakter 
einiger  Dauer  und  Festigkeit  zu  verleihen.  Die  politischen  Konse- 
quenzen des  Polytheismus  zeigen  die  ersten  Keime  einer  wirklich 
politischen,  iveltlichen  („temporal")  und  praktischen  Gewalten:  die 
erste,  charakterisiert  durch  rein  militärische  Eigenschaften,  wie  Kraft, 
Mut,  Vorsicht,  Schlauheit ;  die  zweite  durch  die  dem  ganzen  Stamme 
überwiesene  Klugheit  und  Erfahrung  der  Greise,  die  dritte  durch 
den  Einfluss  der  Frauen,  die  durch  das  Gefühl  dem  Uebergewicht 
der  materiellen  Beschäftigungen  die  Stange  halten.  Die  Kriegstätig- 
keit war  die  erste  soziale  Beschäftigung  und  verleiht  dem  politischen 
Organismus  einen  festen  und  zugleich  pregressiven  Charakter;  die 
Existenz  der  Sklaven  jedoch,  auf  der  sie  notwendigerweise  basiert, 
zeugt  deutlich  die  Abhängigkeit  der  Moral  von  der  Politik  und  er- 
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klärt  ihre  moralische  Minderwertigkeit  im  Vergleich  mit  dem  des 
Monotheismus.  Es  gibt  nun  zwei  Arten  des  Polytheismus :  der  vor- 
wiegend theokratische  und  der  vorwiegend  militärische. 

Das  Bildungsprinzip  des  vorwiegend  theokratischen  Polytheismus 
ist  die  häusliche  Nachahmung;  er  führt  zur  Befestigung  der  er- 
wachenden Zivilisation  die  Erblichkeit  der  Berufe  und  Funktionen 
und  was  daraus  folgt,  die  Herrschaft  der  Kasten  ein.  Diese  unter- 
einander hierarchisch  geordnete  Kasten  stehen  unter  der  Herrschaft 
der  obersten  Kaste,  der  Priester,  welche  ihrerseits  die  höchste  Kon- 
zentrierung der  menschlichen  Gewalten  darstellt ,  dadurch  aber  einen 
eminent  stabilen  Charakter  trägt.  In  diese  Epoche  fällt  noch  die 
erste  Besserung  der  sozialen  Lage  der  Frauen,  denn,  indem  sie  nun 
von  mühseliger  Arbeit  entfernt  gehalten  werden,  wird  ihnen  das 
ihnen  eigene  Gebiet  der  häuslichen  Tätigkeit  schrankenlos  eröffnet 
und  überlassen. 

Die  zweite  Form  des  Polytheismus,  die  voriviegend  militärische, 
behält  nun  zwar  das  Prinzip  der  Kasten,  führt  aber  ein  neues  Element 
ein,  nämlich  die  direkte  Anerkennung  der  persönlichen  Verdienste, 
und  was  daraus  folgt,  eine  gewisse  Wahlfreiheit.  Man  muss  hier 
unterscheiden  zwischen  dem,  durch  die  spekulative  und  zugleich 
aktive  Klasse  der  Philosophen  charakterisierten  griechischen  Modus 
und  dem  römischen  mit  der  Senatorenkaste  an  der  Spitze,  wo  die 
geistliche  Gewalt  der  militärischen  untergeordnet  ist.  Die  allgemeine 
Entwicklung  der  Römer  ist  der  der  Griechen  untergeordnet,  sie  be- 
findet sich  mit  der  alleinigen  Ausnahme  der  historischen  Studien 
in  ihrem  Schlepptau. 

Der  Polytheismus  tendiert  nun  natürlicherweise  zum  MonotJieis- 
mus  des  Mittelalters,  und  der  polytheistische  Glaube  an  das  Schick- 
sal darf  bereits  als  eine  Vorbereitung  zur  monotheistischen  Vor- 
sehung betrachtet  werden.  Die  militärische  Tätigkeit  ist  in  ihrem 
defensiven  Stadium  ihres  eigentlichen  Zweckes  beraubt;  die  sich 
jetzt  herausgebildeten  einzelnen  Fürstentümer,  die  einzig  durch  eine 
geistige  Gewalt  zusammengehalten  werden  können,  sind  der  wahre 
Ursprung  des  mittelalterlichen  Feudalismus.  Der  Monotheismus  im 
Vergleich  zum  Polytheismus  bedeutet  eine  weitere  Abnahme  des 
religiösen  Geistes ;  sogar  seine  höchste  Offenbarung,  —  der  mittel- 
alterliche Katholizismus  —  ist  in  persönlichem  und  kollektivem  Leben 
damit  beschäftigt,  das  Gebiet  der  menschlichen  Vernunft  auf  Kosten 
der  göttlichen  Inspiration  zu   vergrössern.     Der   in    Abnahme   be- 
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griffenen  theologischen  Philosophie  verleiht  nun  der  Monotheismus 
seine  ganze  Wirksamkeit  und  bereitet  ihn  auf  diese  Weise  für 
ein  ihm  besser  entsprechendes  soziales  Leben.  Die  soziale  Be- 
deutung des  Katholizismus  liegt  auf  dem  moralischen  Gebiet  in  der 
Unterordnung  der  Politik  unter  die  Moral ;  auf  dem  politischen  — 
in  dem  Prinzip  der  Teilung  der  Gewalten  in  geistliche  und  weltliche. 

Die  spekulative  Klasse  befindet  sich  innerhalb  der  Gesellschaft 
im  Zustand  der  permanenten  ruhigen  und  sachlichen  Beobachtung 
und  indem  sie  an  die  Einzelnen  im  Namen  der  Allgemeinheit  zu 
sprechen  versteht,  übt  sie  einen  überaus  moralischen  Einfluss. 

Die  katholische  Organisation  hat  eine  territoriale  und  nationale 
Verbreitung  gefunden,  wie  sie  das  römische  System  nie  hat  auf- 
weisen können ;  trotz  aber  ihrer  universellen  Tendenzen  umfasst  sie 
nur  den  kleinsten  Teil  der  zivilisierten  Welt,  weil  sie  sich  mit  dem 
muselmanischen  und  dem  byzanthinischen  Monotheismus  darin  teilen 
muss.  W7as  die  sozialen.  Existenzbedingungen  des  Katholizismus  be- 
trifft, so  kommt  in  erster  Reihe  seine  Hierarchie  in  Betracht,  ein 
wahres  Kunstwerk  des  religiösen  Geistes,  das  seinesgleichen  weder 
früher  noch  später  gehabt  hat.  Sie  ist  auf  dem  intellektuellen  und 
moralischen  Verdienst  jedes  Einzelnen  aufgebaut  und  beseelt  alle, 
sogar  seine  niedrigsten  Mitglieder,  soweit  ihr  persönlicher  Charakter 
mit  ihrer  sozialen  Mission  im  Einklang  steht,  mit  einem  gerechten 
Gefühl  der  Ueberlegenheit.  Die  katholische  Organisation  gewährt 
nun  dem  Prinzip  der  Wahl  eine  bisher  ungeahnte  Ausdehnung  und 
ermöglichte  es  auf  diese  Weise,  dass  an  der  Spitze  der  ecclesiastischen 
Regierung  der  befähigste  unter  den  befähigsten  Wählern  jeweilig  ge- 
stellt wird.  Die  hauptsächliche  Ursache  der  Wirksamkeit  des  Katho- 
lizismus ist  das  Institut  der  Klöster,  wie  überhaupt  die  bedeutende 
spezielle  Bildung  ihres  Clerus,  ebenso  wie  der  Gebrauch  einer  eigenen 
heiligen  Sprache  ein  vorzügliches  Konzentrations-  und  Verbindungs- 
mittel bedeuten ;  das  Cölibat  der  Geistlichkeit  hat  nur  anderseits 
jeden  Nepotismus  und  jede  geistlichen  Erblichkeitsrechte  radikal  aus 
der  Welt  geschaffen.  Die  politischen  Existenzbedingungen  des  mittel- 
alterlichen Katholizismus  bestehen  erstens  in  einer  genügend 
vorbereiteten  weltlichen  Herrschaft,  dann  in  dem  auf  alle  Gesell- 
schaftsklassen gleich  anwendbaren  intellektuellen  und  moralischen 
Bildungssystem  und  dann  endlich  in  dem  Institut  der  Beichte. 

Die  dieser  geistigen  korrespondierende  weltliche  Organisation 
zeigt  uns  zuerst  die  successiven   germanischen  Invasionen  nicht  im 
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Lichte  blosser  Zufälligkeiten,  sondern  im  Gegenteil,  als  ein  not- 
wendiges Resultat  der  römischen  Herrschaft;  ebenso  notwendig  ist 
der  Uebergang  zum  mittelalterlichen  Feudalismus.  Jeder  militärische 
Chef,  zur  territorialen  Verteidigung  immer  bereit,  erhält  mit  der 
Zeit  eine  grosse  und  beinahe  selbständige  Macht  über  diesen  Teil 
des  Landes,  welchen  es  ihm  gelungen  ist,  zu  beschützen.  Der  Feu- 
dalismus übernahm  den  Krieg  nun  in  seinem  Verteidigungszustand 
und  nachdem  er  ihn  genügend  entwickelt  hat,  trug  er  dazu  bei, 
ihn  mit  Ausnahme  absoluter  Notwendigkeiten,  radikal  zu  vernichten ; 
die  militärischen  Chefs  selbst  bilden  sich  mit  der  Zeit  zu  grossen 
Territorialbesitzern  aus.  Die  soziale  Bedeutung  des  Feudal- 
systems besteht  in  der  endgültigen  Vernichtung  der  Sklaverei  und 
Knechtschaft  und  in  der  bürgerlichen  Emanzipation  der  industriellen 
Klasse;  seine,  unter  dem  Einfluss  des  Katholizismus  stehende. 
Moral  erhält  einen  universellen  und  friedlichen  Charakter.  Ueber- 
haupt  trägt  der  Katholizismus  dazu  bei,  der  persönlichen  und  häus- 
lichen Moral  grosse  Bedeutung  zu  verschaffen,  ebenso  wie  die  soziale 
zu  erweitern  und  zu  fördern. 

Was  nun  in  letzter  Reihe  den  intellektuellen  Eintluss  des  Mono- 
theismus angeht,  so  hat  seine  soziale  Mission  dazu  beigetragen,  den 
Aufschwung  der  rein  geistigen  Entwicklung  zu  hindern,  wenn  auch 
der  Katholizismus  dieser  Art  von  Fortschritten  zuerst  nicht  direkt 
feindlich  gegenüberstand.  Denn  es  war  doch  das  katholische  Er- 
ziehungssystem, das  auf  philosophischem  Gebiete  gesunde,  wenn  auch 
rein  empirische,  Begriffe  über  die  wahre  Natur  der  Menschen  ver- 
breitete, ebenso  wie  es  eine  historische  Schätzung  der  Vergangenheit 
zuerst  angedeutet  hat;  indem  der  Katholizismus  seine  Ueber- 
legenheit  gegenüber  den  früheren  religiösen  Systemen  beweisen  wollte, 
trug  er  dazu  bei,  den  ersten  Begriff  der  allgemeinen  Fortschritte 
der  Menschheit  zu  postulieren,  Die  katholische  Trennung  der  beiden 
Gewalten  ist  die  erste  wirkliche  Trennung  von  Theorie  und  Praxis, 
damit  die  erste  Möglichkeit  des  Aufkommens  der  sozialen  Wissen- 
schaft überhaupt.  Aber  auch  auf  rein  wissenschaftlichem  Ge- 
biete bedeutet  der  Katholizismus  die  Befreiung  von  polytheistischen 
Fesseln:  wir  sehen  jetzt  die  grossen  Fortschritte  der  Anatomie,  der 
Mathematik,  der  Astronomie,  Algebra  und  Trigonometrie  und  die 
Entstehung  der  Chemie.  Das  katholische  System  konnte  sich  aber 
die  intellektuelle  Bewegung  nicht  direkt  einverleiben  und  es  behielt 
seine  Herrschaft  auf  Kosten  seines  fortschrittlichen  Charakters;    es 
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ist  überhaupt  als  eine  provisorische  Entwicklungsstufe  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  betrachten  dessen  Mission  darin  bestand,  im  theo- 
logischen Stadiuni  die  Elemente  der  positiven  Herrschaft  heraus- 
zuarbeiten Die  erste  Einteilung  unserer  Konzeptionen  in  natür- 
liche und  moralische  Philosophie  ist  die  erste  notwendige  Bedingung 
aller  späteren  Fortschritte ;  die  natürliche  Philosophie  entwickelt 
sich  nun  ganz  selbständig  und  tritt  auf  diese  Weise  in  das 
metaphysische  Stadium  über,  nur  die  moralische  bleibt  noch  im 
theologischen  haften  und  es  gilt  auch  sie  davon  zu  befreien,  Es 
herrscht  ein  grosses  Missverhältnis  zwischen  der  systematischen 
Aufkommensperiode  des  Katholizismus,  die  ganze  zehn  Jahrhunderte 
gedauert  hat.  und  der  kurzen,  nur  zweihundertjährigen  Dauer  ihrer 
Wirksamkeit;  die  darauf  folgenden  fünf  Jahrhundert  bedeuten  nur  ihre 
langsame  Verfallzeit.  Was  nun  aber  so  erbarmungslos  dem  Verfall 
ausgeliefert  ist,  das  ist  die  katholische  Doktrin;  der  katholischen 
Verfassung  hingegen  ist  es  bestimmt  an  die  Spitze  der  geistigen  Reor- 
ganisation der  modernen  Gesellschaften  zu  treten;  es  wird  dies  nur 
auf  einer  festeren  und  weiteren  intellektuellen  Basis,  als  die  katho- 
lische, erstehen  müssen,  ganz  abgesehen  von  der  notwendigen,  aus 
der  Verschiedenheit  der  Doktrinen  fliessenden  Differenzen. 

Seit  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  treten  die  modernen 
Gesellschaften  in  das  durchaus  provisorische  metaphysische  Stadium, 
dessen  man  zwei  verschiedene  Phasen  unterscheidet :  in  der  ersten, 
die  das  14,  und  15.  Jahrhundert,  einschliesst,  ist  die  kritische  Be- 
wegung unbeabsichtigt  und  natürlich,  in  der  zweiten,  im  16.,  17. 
und  18.  Jahrhundert,  vollzieht  sich  die  Desorganisation  unter  dem 
steigernden  Einfluss  einer  formell  negativen,  auf  alle  irgendwie 
wichtigen  sozialen  Phänomene  sich  erstreckenden  Philosophie.  Der 
politische  Fortschritt  trägt  in  dieser  Epoche  notgedrungen  durchaus 
negativen  Charakter,  die  öffentliche  Ordnung  wird  von  einem 
immer  rückschrittlicheren  Widerstand  aufrecht  erhalten.  Der  Katho- 
lizismus hat  mit  der  Einführung  der  universellen  Moral  seine  edle 
soziale  Mission  bereits  erfüllt;  indem  er  nun  seine  absolute 
Herrschaft  zu  konstituieren  versucht,  überschreitet  er  seine  eigent- 
lichen Kompetenzen  und  stösst  auf  diese  Weise  auf  verschieden- 
artige Widerstände:  der  wahrhaft  priesterliche  Geist  lässt  jetzt  all- 
mählich nach,  die  ketzerischen  Tendenzen  sind  fim  beständigen 
Wachstum  begriffen.  Aber  auch  in  weltlicher  Hinsicht  ist  der  feu- 
dale Geist  nunmehr  seine  eigentlichen  Aufgabe  beraubt,  er  tendiert 
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darauf  hin.  sein  eigentliches  Machtgebiet  zu  überschreiten ;  nun 
geraten  die  beiden  Elemente  des  mittelalterlichen  Regimes  aufein- 
ander und  drohen,  ihre  bisherige  Trennung  aufzuheben.  Aber  auch 
die  Harmonie  innerhalb  jeder  dieser  beiden  Gewalten  bleibt  davon 
nicht  unberührt:  es  entsteht  der  Kampf  zwischen  den  zentralen 
und  lokalen  Autoritäten,  zwischen  dem  Papst  und  dem  Nationalklerus 
einerseits  und  dem  Kaiser  und  seinen  Fürsten  anderseits. 

Die  erste  Phase  der  revolutionären  Philosophie  ist  der  Prote- 
stantismus, mit  seinem  Hauptprinzip  der  freien  individuellen  Prüfung, 
die  allerdings  durch  den  Monotheismus  in  die  Theologie  schon  früher 
eingeführt  wurde,  aber  erst  in  seiner  späteren,  absoluten  Fassung 
ihre  volle  kritische  Wirksamkeit  erhalten  konnte. 

Der  Protestantismus  hat  zwei  aufeinanderfolgende  historische 
Stadien  aufzuweisen:  das  erste,  noch  innerhalb  der  theologischen 
Grenzen  gehaltene,  versucht  das  Christentum  von  seiner  katholischen 
Hierarchie  zu  befreien  —  man  sieht  die  Inkonsequenz  des  Versuches  — 
das  zweite,  weitaus  kürzere,  steht  unter  dem  philosophischen  Ein- 
fluss  des  Deismus  des  18.  Jahrhunderts  und  erhebt  zu  seinem  Motto 
das  unbegrenzte  Recht  der  Prüfung,  der  Kritik.  Diese  Philosophie 
nun  vom  Lutheranismus  bis  zum  Deismus  und  Atheismus  ist, 
historisch  betrachtet,  nicht  anderes,  als  der  steigende  Protest  gegen 
die  intellektuellen  Grundsätze  der  alten  sozialen  Ordnung,  der  erst 
mit  der  Zeit  auf  alle  anderen  Organisationen  übertragen  wurde. 
Die  Organe  dieser  revolutionären  Tätigkeit  bestehen  auf  geistiger 
Seite  in  den  an  Plato  anknüpfenden  Metaphysiker  einerseits,  und 
anderseits  in  den  sich  dem  positiven  Stadium  mehr  nähernden 
Arstotelikern.  Die  Scholastiker  beherrschen  das  allgemeine  Erzie- 
hungswesen samt  den  Universitäten  und  haben  die  Tendenz,  die 
menschliche  Vernunft  von  der  theologischen  Vormundschaft  zu  be- 
freien. Auf  der  weltlichen,  materiellen  Seite  erscheint  jetzt  eine 
neue  zweideutige  und  gemischte  Verwaltungsform,  nämlich  die  so- 
genannten Legisten,  die  aus  den  juristischen  Komplikationen  des 
Feudalsystems  entstanden  sind  und  bei  den  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert herrschenden  inneren  Kämpfen  der  Könige  mit  den  Päpsten 
und  der  Päpste  mit  dem  Nationalklerus  ihre  Bedeutung  erlangt 
haben.  Allein  die  Metaphysiker,  ebenso  wie  die  Legisten,  haben 
keine  eigenen  Prinzipien,  sie  sind  deswegen  von  nur  vorüber- 
gehender Bedeutung.  Bereits  im  15.  Jahrhundert  ist  die  geistige 
Gewalt  durch  die  temporelle  absorbiert  und  die  protestantische  Be- 
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wegung  des  16.  Jahrhunderts  mit  ihrer  Vernichtung  des  priester- 
lichen  Cölibats  und  des  allgemeinen  Beichtzwanges  versetzt  der 
absoluten  päpstlichen  Gewalt  den  Todesstoss.  Zu  Luthers  Zeiten 
sind  es  die  Könige,  die  über  ihren  Klerus  zu  bestimmen  haben, 
vou  hier  aus  datiert  übrigens  die  Koalition  des  Katholizismus 
mit  dem  Königtum,  Koalition,  die  nicht  ohne  Gefahren  für  beide 
Alliierten  wurde.  Die  fortschrittlichen  Eigenschaften  des  Prote- 
stantismus sind  notwendigerweise  an  den  seiner  Natur  einzig 
und  allein  entsprechenden  oppositionelle)/  Charakter  gebunden,  in 
dem  Augenblicke  aber,  wo  er  ans  Ruder  kommen  sollte,  musste  er 
jeder  späteren  Entwicklung  der  menschlichen  Vernunft  absolut  feind- 
lich gegenüberstehen. 

Die  weltliche  Desorganisation,  ein  notwendiges  Korrektiv  der 
geistigen,  besteht  in  der  Konzentrierung  aller  sozialen  Gewalten  im 
Königtum,  wie  in  Frankreich,  oder  in  aristokratischer  Macht, 
wie  es  in  England  der  Fall  war.  Der  französische  Modus  ist  dem 
englischen  weitaus  überlegen,  nicht  nur  was  die  radikale  Ver- 
nichtung des  alten  sozialen  Systems  anbelangt,  sondern  noch  viel  mehr 
für  die  Reorganisation  der  darauffolgenden  Systeme.  Um  die  totale 
Zerstückelung  dieser  allgemeinen  Dekomposition  zu  verhindern,  tritt 
jetzt  eine  neue  politische  Gewalt,  nämlich  die  der  Minister,  auf,  und 
Ludwig  der  XL  (unsere  Betrachtung  konzentriert  sich  wegen  seiner 
revolutionären  Reife  auf  Frankreich)  war  der  letzte  wirklich  regie- 
gierende König,  seine  Nachfolger,  nicht  mehr  imstande,  ihren  Auf- 
gaben nachzukommen,  sahen  sich  genötigt,  nach  Hilfe  auszuschauen. 
Dieser  neuen  ministeriellen  Gewalt  entspricht  auf  dem  temporellen 
Gebiet  die  neu  aufgekommene  Diplomatenklasse,  welche  dem  Militär 
seine  alten  politischen  Befugnisse  allmählich  wegzunehmen  und  die 
Herrschaft  der  bürgerlichen  Gewalt  dafür  einzuführen  sich  bemüht, 
Die  Diplomaten  sind  es  nun,  die  das  Gleichgewicht  unter  den 
Nationen  herzustellen,  Frieden  und  Verträge  zu  vermitteln  sich  be- 
mühen; allein  es  fehlt  ihnen  —  der  internationale  Organismus 
braucht  sie  ebenso  wie  der  individuelle  —  an  notwendiger  intellektueller 
Basis  und  von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  war  die  frühere 
katholische  Lösung  ihr  weitaus  überlegen. 

Das  System  des  kritischen  Stadiums  lässt  sich  auf  das  Dogma 
des  absoluten  und  unbeschränkten  individuellen  Prüfungsrechts 
(„libre  examen  individuel")  zurückführen.  Der  Protestantismus 
mit    seinem    individuellen    Recht    sämtliche    Fragen    einer    freien 
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Prüfung  zu  unterwerfen,  wurde  zur  wesentlichen  Stütze  dieser  kriti- 
Philosophie;  aber  diese  intellektuelle  Freiheit  ist  ihrer  Natur  nach 
rein  negativen  Charakters  und  bezieht  sich  allein  auf  den  Zustand 
der  Nichtregierung.  Dieses  Uebergangsstadiuni  zum  normalen  und 
ewigen  Zustand  erheben  zu  wollen,  war  leider  der  Fehler  dieser 
revolutionären  Doktrin. 

Wir  unterscheiden  drei  Phasen  des  Protestantismus  oder  der 
allmählichen  Auflösung  des  theologischen  Systems,  nämlich  in  Bezug 
auf  die  Doktrin,  auf  die  Hierarchie  und  auf  seine  eigentliche  Seele, 
das  Dogma.  Diese  drei  Phasen  sind  durch  drei  verschiedene  Namen, 
Luthers,  Calvins  und  Socins  und  durch  drei  korrespondierende 
Revolutionen  in  Holland  (Befreiung  vom  spanischen  Joch),  in  England 
(1698  Cromwell)  und  in  Amerika  charakterisiert.  Die  sozialen  Fehler 
des  Protestantismus  bestanden  in  erster  Reihe  in  derVerdammung  der 
bereits  vorhandenen  Trennung  der  Gewalten :  die  Könige,  die  Priester 
und  die  Philosophen  erstreben  nunmehr  jedes  ihrerseits,  die  vollste 
Konzentrierung  der  allgemeinen  Macht  in  ihren  Händen.  In  mo- 
ralischer Hinsicht  sind  die  Fehler  des  Protestantismus  beinahe  hand- 
greiflich, denn  das  Prinzip  der  freien  Prüfung  der  kompliziertesten 
Fragen  musste  zu  grossen  und  wichtigen  moralischen  Störungen 
führen:  die  allgemeine  Moral  kann  von  nun  an  ihre  intellektuellen 
Grundsätze  einzig  und  allein  ausserhalb  jeder  Theologie  suchen  und 
rinden. 

Was  nun  die  zweite  systematische  Phase  der  kritischen  Doktrin 
angeht,  so  muss  sie  als  notwendiges  Resultat  der  ketzerischen  Be- 
wegung angesehen  werden,  denn  die  Veranlagung  des  menschlichen 
Geistes  zur  vollständigen  theologischen  Emanzipation  hat  sich,  lange 
bevor  sich  die  Auflösung  des  monotheistischen  Katholizismus  fühl- 
bar machen  konnte,  offenbart.  Im  16.  Jahrhundert  ist  das  vor- 
nehmste Organ  dieser  kritischen  Doktrin,  der  Protestantismus 
(Erasmus,  Cardanus,  Ramus,  Montaigne),  am  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts erscheint  der  wahre,  bis  dahin  in  obskuren  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  konzentrierte  positive  Geist,  der  nunmehr 
seinen  wahren,  jeder  Metaphysik,  ebenso  wie  Theologie  feind- 
lichen Charakter  zeigt.  Bacon  und  Descartes,  weit  davon  entfernt, 
der  Irreligiosität  angeklagt  zu  werden,  fordern  volle  intellektuelle 
Freiheit  und  ahnen  nicht,  dass  dies  systematisch  zur  vollen  theo- 
logischen Emanzipation  führen  muss.  Aber  auch  der  gewöhnliche 
Sterbliche   ist  jetzt   auf   den   Konflikt   zwischen    den    Wissenschaft- 
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liehen  Entdeckungen  und  theologischen  Konzeptionen  aufmerksam 
geworden  (die  Verfolgung  Galilei's),  und  die  nunmehr  aufkommende 
Volkssouveränität  wird  als  Befreiung  unserer  Natur  von  der  alten 
geistigen  Herrschaft  mit  Enthusiasmus  hegrüsst.  Die  negative  Dok- 
trin weist  drei  aufeinanderfolgende,  zu  ihrer  Bildung,  ihrer  Ver- 
breitung und  politischer  Ergänzung  jeweilig  bestimmten  Stadien. 
Die  grosse  phylosophische  Erschütterung  wurde  durch  drei  Geister 
vollbracht,  durch  Hobbes,  Spinoza  und  Bayle;  Hobbes  ist  aber  der 
wahre  Vater  des  Positivismus  und  auf  ihn  sind  auch  die  haupt- 
sächlichsten kritischen  Konzeptionen  zurückzuführen :  der  soge- 
nannte Atheismus,  das  egoistische  Prinzip  des  Eigeninteresses  in 
der  Moral,  und,  in  politischer  Hinsicht,  Unterordnung  der  geistigen 
Herrschaft  unter  die  weltliche,  für  die  allerdings  nach  Hobbes  dev 
monarchistische  Charakter  am  besten  passt.  Für  das  Zentrum  dieser 
philosophischen  Operationen  darf  Frankreich  angesehen  werden,  da 
es  in  Anbetracht  seiner  ungetrübten  katholischen  Religionsverfassung 
viel  besser  als  die  protestantischen  Länder,  dazu  geeignet  war,  die 
neue  negative  Philosophie  in  ihrem  vollen  Umfang  zu  empfangen. 
Die  Organe  dieser  Bewegung  sind  nicht  mehr  Doktoren,  sondern 
sogenannte  Literaten  („literateurs"),  denen  auf  temporellem  Gebiet 
Advokaten,  statt  früherer  Richter,  entsprachen  Die  durch  den  meta- 
physischen Geist  noch  immer  beherrschten  Universitäten  zeitigen 
diese  Art  von  Geistern,  die  zu  wenig  Positivismus  besassen,  um  sich 
wissenschaftlichen  Studien  zu  widmen,  zu  wenig  Einbildung,  um  eine 
rein  dichterische  Karriere  einzuschlagen,  und  wenn  sie  auch  eine 
eigene  Tätigkeit  besassen,  so  war  sie  doch  leider  ohne  jeden  wahren 
Zweck.  Diese,  jeder  wahren  Ueberzeugung  unfähigen,  Literaten  und 
Schriftsteller  waren  auch  nicht  imstande,  an  der  Ausarbeitung  der 
negativen  Doktrinen  mitzuhelfen,  wogegen  sie  sich  aber  ausser- 
ordentlich befähigt  zeigen,  die  von  den  Philosophen  fertig  über- 
nommenen mit  grossem  Erfolg  zu  verbreiten,  wie  es  das  Beispiel 
der  Schule  Voltaire' s,  die  es  mit  den  Lehren  Spinozas,  Hobbes  und 
Bayle  so  gemacht  hat,  am  besten  zeigt.  Aber  die  aus  lauter  Ne- 
gationen bestehende  Doktrin  war  wenig  dazu  geeignet,  ihre  An- 
hänger um  sich  zu  vereinigen,  zu  gruppieren ;  deswegen  ist  der 
in  diese  Zeit  fallende,  wenn  auch  verfrühte,  Versuch  Diderot* 
eine  Art  von  philosophischem  System  für  seine  Epoche  zu  bilden, 
von  grosser  Bedeutung  und  verdient  voll  anerkannt  zu  werden. 
Ausserordentlich  charakteristisch  ist  für  diese  Zeit  die  metaphysische 
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Doktrin  von  Helvetiw  über  diu  notwendige  Gleichheit  der  verschie- 
dienen  menschlichen  Intelligenzen ;  sie  ist  aber  nur  ein  Ausfluss  der 
unter  dem  Hobbeschen  Eintluss  von  Locke  aufgestellten  Theorie  des 
menschlichen  Verstandes,  wonach  alle  intellektuellen  Fähigkeiten  auf 
die  Tätigkeit  der  äusseren  Sinne  zurückführbar  sind. 

Im  „ordre  temporel"  müssen  wir  hier  zwei  Schulen  unter- 
scheiden: diejenige  Rousseau' 's  and  Mablys  und  die  der  Oekono- 
misten.  Die  anarchistische  Schule  Rousseau' s  zeigte  in  der  damals 
allein  wirksamen  Weise,  dass  die  moralische  und  politische  Regene- 
ration den  wahren  Zweck  dieser  philosophischen  Revolution  aus- 
macht ;  allein,  sie  fehlt,  indem  sie  im  Gegensatz  zur  Voltaireanischen 
Schule  zur  Lösung  der  rationellen  Schwierigkeiten  Leidenschaften 
heranzieht.  Die  ökonomische  Schule  ist  zwar  in  Schottland  entstanden, 
aber  erst  in  Frankreich  zur  Schule  geworden ;  sie  zeigt  den  Regie- 
rungen ihre  Unfähigkeit  den  industriellen  Aufschwung  zu  lenken, 
postuliert  aber  dabei  den  absoluten  Individualismus  und  den  Zu- 
stand der  Nichtregierung,  also  auch  sie  verleugnet  kaum  ihre 
metaphysischen  und  revolutionären  Tendenzen. 

Das  14.  Jahrhundert  war  aber  nicht  nur  das  Stadium  der  Auf- 
lösung des  alten  Regimes,  sondern  auch  gleichzeitig  der  Anfang 
einer  vollständigen  sozialen  Reorganisation.  Um  diese  allgemeine 
reorganisatorische  Tätigkeit  voll  würdigen  zu  können,  ist  es  ratsam, 
das  philosophische  Gesetz  der  „hierarchie  ascendente  und  descen- 
dante"  aus  der  Statik  auf  die  positivistische  Dynamik  zu  übertragen 
und  das  gesamte  System  der  menschlichen  Arbeiten  von  materi- 
ellen bis  zu  ästhetischen  und  wissenschaftlich  -  philosophischen 
als  eine  grosse  Serienlinie  aufzufassen,  deren  aufsteigende  Aufein- 
anderfolge ein  stetes  Wachstum  von  Allgemeinheit  und  Abstraktion, 
deren  herabsteigende  —  zunehmende  Spezialität  und  Komplikation  auf- 
weist. Die  positivistische  Hierarchie  zerfällt  in  vier,  ebenso  den 
Bedürfnissen,  wie  Fähigkeiten  entsprechenden  „ordres":  den  industri- 
ellen oder  praktischen,  den  ästhetischen  oder  poetischen,  den  wissen- 
schaftlichen und  den  eigentlich  philosophischen  (der  letzte  hat  nun 
provisorischen  Charakter  und  muss  mit  der  Zeit  mit  dem  wissen- 
schaftlichen zusammenschmelzen).  Die  dynamische  Realität  dieser 
Hierarchie  ist  unantastbar  und  wir  können  uns  davon  am  besten 
überzeugen,  wenn  wir  uns  das  individuelle  oder  soziale  Erziehungs- 
wesen daraufhin  ansehen  wollen:  überall  ist  die  ästhetische  Ent- 
wicklung die  Folge  der  praktischen  oder  industriellen  und  Ursache 
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der  wissenschaftlich-philosophischen.  Der  industrielle  Aufschwung 
ist  im  allgemeinen  und  entscheidenden  Gegensatz  zum  theoretischen 
Altertum,  die  im  Vergleich  mit  der  früheren  militärischen,  nun- 
mehr nebenwiegende  industrielle  Tätigkeit  ist  das  charakteristische 
Merkmal  der  Elite  der  modernen  Völker:  die  langsame  Umwandlung 
des  kriegerischen  Geistes  in  den  friedlichen  bedeutet  eine  wahrhaft 
grosse  temporelle  Revolution  und  erhebt  die  Menschheit  auf  eine 
höhere  Kulturstufe. 

Die  industrielle  Entwicklung  steht  unter  dem  doppelten  Einfluss 
der  katholischen  Macht  und  des  Feudalsystems  und  die  alte  Sklaverei 
wird  langsam  zuerst  in  Hörigkeit  umgewandelt,  um  dann  allmählich 
durch  die  Befreiung  der  Gemeinden  zur  völligen  persönlichen  Freiheit 
zu  fuhren.   Die  moralischen,  ebenso  wie  sozialen  Eigenschaften   des 
Industriesystems    sind    nicht    hoch    genug    zu    schätzen:    in    erster 
Hinsicht   ist    diese  Entwicklungsphase  durch   den    überaus   grossen 
Einfluss  des  sozialen  Instinkt  auf  den  persönlichen,  ebenso  wie  durch 
die  Entwicklung  der  edlen  Familiengefühle  (das  Familienleben  wird 
jetzt  auch  den  zahlreichen  arbeitenden  Klassen  zugänglich)  gekenn- 
zeichnet;  die   zweite   durch   die  Vernichtung  der   Kastenwirtschaft, 
die  zum  Prinzip  erhobene  Aussöhnung  der  Interessen  der  Menschen 
(Reglemente,  kaufmännische  Tribunale)  und  endlich  durch  die  inter- 
nationalen Tendenzen.     Die   katholische  Kirche   stand   ursprünglich 
dem  Emporkommen  der  Industrie  ziemlich    sympathisch  gegenüber, 
bald  führte  aber  die  rege  industrielle  Tätigkeit  zu  bösen  Konflikten 
mit   der   christlichen    Beschäftigung    um    die    ewige    Seligkeit:    die 
arbeitenden  Klassen  wenden  sich   immer   mehr   von  den  Religionen 
ab   und    suchen   Schutz    bei    den   weltlichen   Gewalten,    sei    e*    bei 
Königen,  Adel  oder  nur  Legisten.    In  diese  Epoche  fallen  die  grossen 
Erfindungen    des    Kompasses ,    der    Feuerwaffen    und    der    Buch- 
druckerkunst  und  grosse  Entdeckungen  eines  Kolumbus   und  Vasco 
de    Gama;     unter    die     die     überwiegende    industrielle    Tätigkeit 
kennzeichnenden  Institute    ist    in   erster  Reihe   die  Einrichtung  der 
besoldeten  Armeen  und  das  durch  Ludwig  XL  geschaffene  Postinstitut 
zu  rechnen.    Die  industrielle  Entwicklung  umfasst  fünf  Jahrhunderte 
und  zerfällt  in  drei  Perioden:  Die  erste  umfasst  sechs  Generationen 
(seit  dem  15.  Jahrhundert),    die   zweite   fünf  und   die   dritte   vier; 
allein  die  bereits  oben  charakterisierte  erste  ist  die  wichtigste,  nicht 
nur   für    das   negative,   sondern    noch   viel    mehr    für    das    positive 
Entwicklungsstadium. 
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In  der  zweiten  Phase  nun,  die  das  16.  und  17.  Jahrhundert 
umfasst  und  durch  die  Entwicklung  des  Protestantismus  charakterisiert 
wird,  werden  die  Kriege  zwar  noch  immer  als  Hauptzweck  der 
Regierungen  angesehen,  die  Notwendigkeit  der  industriellen  Ent- 
wicklung wird  aber  nunmehr  als  Basis  der  militärischen  erkannt, 
und  deshalb  in  ein  gewisses  politisches  System  gebracht.  Der  prak- 
tische Charakter  dieser  politischen  Systematisation  der  Industrie 
musste  zweifacher  Art  sein,  je  nachdem  er  durch  die  zentrale,  oder 
feudalistisch-lokale  Gewalt  bedingt  war:  in  neiden  Fällen  vollzog 
sich  die  Einverleibung  der  industriellen  Zentren  in  allgemeine  Or- 
ganisation ohne  jeden  Widerstand.  Das  nun  in  dieser  Epoche  auf- 
kommende Kolonialsystem  charakterisiert  am  besten  diese  politische 
Systematisierung  der  Industrie,  und  ihre  individuell-egoistischen  oder 
national-egoistischen  Tendenzen  sind  in  strenger  direkter  Abhängig- 
keit vom  korrespondierenden  politischen  Modus,  d.  h.  von  den 
aristokratisch-protestantischen  oder  monarchisch-katholischen  Regie- 
rungsformen. Die  Entstehung  des  Kolonialsystems  überhaupt  scheint 
in  politischer  Hinsicht  einen  Fortschritt  zu  bedeuten,  sie  erweitert 
das  Gebiet  der  menschlichen  Beziehungen,  gibt  einen  neuen  Anstoss 
der  industriellen  Tätigkeit  und  ist  die  erste  Quelle  der  Beherrschung 
des  militärischen  Geistes  durch  den  industriellen. 

In  dem  dritten  Entwicklungsstadium,  dessen  Schauplatz  haupt- 
sächlich England  war,  war  die  Industrie  zum  bevorzugten  Zweck 
und  Ziel  der  europäischen  Republik  erhoben:  die  Kriege  tragen 
kommerziellen  Charakter,  die  Wissenschaft  wird  in  ihren  Dienst 
gestellt,  Erfindungen  (Dampfmotor,  Aerostat)  aller  Art  erweitern 
unsere  Herrschaft  über  die  äussere  Natur,  Banquiers  und  Ingenieure 
übernehmen  die  Initiative. 

Die  ästhetischen  Fähigkeiten  der  Menschen  sind  ihrer  Natur  nach 
absolut  ungenügend,  die  ihnen  korrespondierende  Zivilisation  allein  zu 
bestimmen :  sie  charakterisieren  die  verschiedenen  persönlichen,  sozialen 
und  häuslichen  Gefühle  der  menschlichen  Natur,  sind  aber  an  den 
jeweiligen  sozialen  Zustand  der  Menschheit  gebunden,  vorausgesetzt, 
dass  er  genügend  betont  und  stabil  ist.  Deswegen  sind  sie  aber 
jeder  der  drei  Entwicklungsphasen  der  Menschheit  ganz  konform. 
Als  die  eigentliche  Wiege  unserer  modernen  ästhetischen  Ent- 
wicklung ist  das  Mittelalter  anzusehen:  seine  katholisch  -  feudale 
Herrschaft,   der   katholische   Kultus,   das  Rittertum,   die  Kreuzzüge 
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entwickeln  und  fördern  die  Architektur,  die  Poesie  und  die  Musik. 
Die  ästhetische  Entwicklung  ist  ein  notwendiger  Uebergang  zwischen 
dem  aktiven  und  spekulativen  Leben ;  in  dem  Masse ,  wie  der 
Militarismus  durch  die  Industrie  erfolgreich  verdrängt  wird,  wird 
diese  Verbindung  zwischen  praktischem  Leben  und  ästhetischen  Be- 
dürfnissen immer  direkter,  vollständiger,  allgemeiner.  Die  volks- 
tümliche Wirksamkeit  der  schönen  Künste  wird  mit  der  Zeit  immer 
mehr  ihr  alleiniges  Kriterium,  und  das  für  die  Massen  allein  be- 
stimmte, in  privilegierten  Klassen  wesentlich  abnehmende  ästhetische 
Genie  wird  zu  einem  notwendigen  Element  der  modernen  Soziabilität. 
Die  ästhetische  Entwicklung,  für  die  England  und  Frankreich,  haupt- 
sächlich aber  Italien  in  Betracht  kommt,  zerfällt,  analog  der 
industriellen  und  später  der  wissenschaftlichen  Evolution,  in  drei 
aufeinanderfolgende  Phasen,  von  denen  die  erste  absolut  spontanen 
Charakter  trägt,  die  zweite  durch  systematische  Förderung  der  be- 
treffenden Fälligkeiten  charakterisiert  wird,  und  die  dritte  dieselben 
zum  partiellen  Zweck  der  modernen  Politik  emporhebt.  Die  zweite 
Phase  ist  durchaus  kritisch,  und  fast  alle  hervorragenden  Organe 
der  ästhetischen  Bewegung  haben  in  Italien, .  Spanien,  Frankreich 
und  England  in  verschiedenen,  wenn  auch  gleichwertigen  Formen, 
dazu  beigetragen,  die  katholische  und  feudale  Macht  zu  erschüttern. 
In  der  dritten  —  der  deistischen  —  sieht  man  in  Frankreich  eine 
Art  ästhetischer  Anarchie,  deren  es  bestimmt  war,  so  lange  zu 
dauern,  bis  ein  genügend  klares  Gefühl  der  endgültigen  Reorgani- 
sation, das  der  modernen  Kunst  Zweck  und  Richtung  vorschreibt, 
erscheint.  Diese  Emanzipationstendenzen  werden  durch  den  bereits 
iu  ähnlichem  Zusammenhang  erwähnten  philosophischen  Streit  über 
den  Vergleich  zwischen  der  Antike  und  der  Moderne  gegeben:  der 
kritische  Charakter  entwickelt  sich  immer  mehr  und  zeigt  am  besten, 
dass  die  ästhetische  Entwicklung  an  einem  Punkte  angelangt  ist. 
wo  ihre  weiteren  Entfaltungen  von  ihrer  direkten  Mitarbeit  an  der 
allgemeinen  sozialen  Reorganisation  abhängig  geworden  sind. 

Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  die  philosophische  Ent- 
wicklung iu  grosser  Abhängigkeit  von  der  rein  wissenschaftlichen 
sich  befindet:  beide  haben  den  gemeinsamen  Ursprung  in  der  grie- 
chischen Philosophie,  und  erst  die  aristotelische  Einteilung  der 
Wissenschaften  in  natürliche  und  moralische  bringt  sie  auseinander, 
umsomehr,  als  die  Naturphilosophie,  ihrer  Natur  gemäss,  sich  bereits 
im  metaphysischen  Stadium  befand,   als   die   Moralphilosophie  noch 
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in  theologischen  Fesseln  schmachtete.  Das  Aufkommen  der  Scho- 
lastik bedeutet  erst  den  Triumph  des  metaphysischen  Geistes,  aber 
das  allmählich  zunehmende  Interesse  für  die  äusseren  Natur  führt  mit 
sicheren  Schritten  zum  Positivismus  herüber.  Die  den  scholastischen 
Entitäten  unterworfenen  allgemeinen  Konzeptionen  bilden  eine  wissen- 
schaftliche und  logische  Harmonie ;  die  Versuche  die  Theologie  mit 
der  Wissenschaft  in  Einklang  zu  bringen,  beherrschen  die  mittel- 
alterlichen Universitäten  und  spiegeln  sich  am  deutlichsten  in  den 
spekulativen  Abstraktionen  eines  Roger  Bacon,  dessen  enzyklopädische 
Kenntnisse  noch  heute  imponieren  dürften.  Die  erste  Phase  der 
rein  wissenschaftlichen  Entwicklung  ist  wie,  die  der  beiden  voran- 
gehenden, absolut  spontan,  d.  h.,  dass  sie  sich  aus  den  mittelalter- 
lichen Einflüssen,  ohne  jede  Intervention,  natürlicherweise  heraus- 
entwickelt hat.  Die  neu  aufgekommene  spekulative  Klasse  verliert 
sich  zuerst  in  astrologischen  und  alchimistischen  Untersuchungen, 
man  darf  aber  nie  vergessen,  dass  dieselben  die  notwendigen  Vorstufen 
zu  den  eigentlichen  Wissenschaften  waren,  dass  ohne  dieselben 
die  geistige  Tätigkeit  jener  Zeit  als  sonst  inhaltlos  eingeschlummert 
wäre.  Die  Hauptfortschritte  dieser  Zeit  liegen  in  der  Verbindung 
der  Algebra  und  Trigonometrie ,  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften in  dem  Aufkommen  der  Anatomie,  der  Korporation 
der  Mediziner  und,  was  mit  ihnen  im  Zusammenhang  steht,  des 
Begriffs  der  Unabänderlichkeit  der  Naturgesetze. 

Die  zweite,  für  die  moderne  Entwicklung  bedeutendste,  wissen- 
schaftliche Phase  war  ihrer  unabwendbaren  Konflikte  mit  der  alten 
theologischen  Philosophie  wegen,  direkt  daran  interessiert,  eine 
weltliche,  monarchische  oder  aristokratische  Regierung  herzustellen : 
die  monarchische  (der  französische  Modus)  war  besser  dazu  geeignet, 
die  wissenschaftliche  Evolution  der  modernen  Politik  einzuverleiben; 
die  aristokratisch-protestantische  (der  englische  Modus)  dagegen  —  die 
Spontaneität  und  Originalität  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu 
fördern.  Die  wissenschaftliche  Fortschrittsreihe  dieser  Zeit  weist 
den  Aufschwung  der  „geometrie  Celeste"  und  wir  denken  an  die 
Entdeckungen  eines  Kopernicus,  Keppler,  Tyho  de  Brahe ;  der  „m6- 
canique  Celeste"  Galilei  —  Hugghens  und  Newton;  zwischen  diesen 
beiden  liegen  die  mathematischen  Entdeckungen  Descartes  und  Leib- 
nizens.  Und  wenn  auch  die  Chemie,  ebenso  wie  die  Anatomie,  un- 
geachtet der  unsterblichen  Entdeckungen  Harveys,  noch  immer  in 
den  Kinderschuhen  stecken,  so  ist  trotzdem  diese  ganze  Phase  bereits 
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als    erste    Manifestation    des    positiven    Geistes    in   seinem    wahren 
sozialen  und  politischen  Charakter  zu  betrachten. 

Diese  wunderbaren  Fortschritte  der  Wissenschaften  veranlassen 
die  westeuropäischen  Regierungen  ihre  Förderung  zu  ihrem  vor- 
nehmsten Zweck  zu  erheben  —  wir  treten  hiermit  in  das  dritte 
Stadium  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  ein  —  und  ihr  sozialer 
EinÜnss  wird  durch  die  Gründung  der  speziellen  wissenschaftlichen 
Schulen,  durch  das  Aufkommen  der  Gelehrtenklasse  von  immer 
grösserer,  allgemeinerer  Bedeutung.  Neben  den  weiteren  mathe- 
matischen Fortschritten  ist  diese  Epoche  durch  die  eigentliche  Er- 
schaffung der  Chemie  charakterisiert:  Lavoisier  neben  Priestley 
und  Cavendish  gebührt  das  Verdienst,  sie  zum  Range  einer  Wissen- 
schaft erhoben  zu  haben.  In  den  neuen  taxonomischen  —  Linne, 
anatomischen  —  Daubenton  Vieg  d'Azyr  —  und  physiologischen  Haller 
und  Spalenzans  —  Untersuchungen  sehen  wir  die  ersten  Keime  der 
späteren  Biologie.  Diese  ganze  Epoche  kann  als  schönste  Zeit 
wissenschaftlicher  Spezialisierung  angesehen  werden.  Die  Gründung 
der  Akademie  erlaubte  aber  ihren  Mitgliedern  nicht,  die  allgemeinen 
synthetisierenden  Bestrebungen  eines  Bacon  und  Descartes  aus  den 
Augen  zu  lassen.  An  der  Schwelle  der  philosophischen  Entwicklung 
dieser  Epoche  stehen  nämlich  zwei  Denker,  die  in  ihren  Ärmlich- 
keiten und  Verschiedenheiten  die  herrschenden  geistigen  Tendenzen 
ihrer  Zeit  vorzüglich  widerspiegeln.  Bacon  und  Descartes  stehen 
bewusst  im  Gegensatz  zum  Altertum :  beide  heben  die  neuen  geistigen 
Elemente  scharf  hervor;  beide  fordern  die  Analyse,  aber  nur  als 
Methode,  als  Mittel,  um  zur  allgemeinen  Synthesis  zu  gelangen.  Der 
praktisch  veranlagte  Bacon  kümmert  sich  weniger  um  den  eigent- 
lichen Charakter  des  wissenschaftlichen  Geistes,  studiert  die  äussere 
Natur,  den  Menschen  und  die  Gesellschaft.  Descartes;,  ein  ebenso 
vorzüglicher  Geometer  wie  Philosoph,  ergreift  den  Positivismus  an 
seiner  wahren  Wurzel  und,  indem  er  seine  eigentlichen  Bedingungen 
untersucht,  beschreibt  er  die  Bewegung  der  menschlichen  Vernunft. 
Trotzdem  trägt  aber  die  von  diesen  beiden  Denkern,  ebenso  wie 
später  von  Malebranche  und  Leibniz  angestrebte  Einheit  der  Welt- 
anschauung einen  metaphysischen  und  provisorischen  Charakter,  da 
erst  das  spätere  Aufkommen  der  Biologie,  in  ihrer  Unentbehriich- 
keit  für  die  moralischen  und  sozialen  Untersuchungen,  die  end- 
gültige Herrschaft  des  Positivismus  ermöglicht.  Die  philosophischen 
Untersuchungen    beschränken   sich    in   der  zweiten   Phase    auf    die 
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Frage  nach  dem  Ursprung  unserer  Erkenntnis;  sie  erblicken  ihn 
entweder  in  der  äusseren  oder  inneren  Bestimmungen.  Beides 
ist  falsch,  weil  die  beiden  notwendigen  Konzeptionen  von  Milieu  und 
Organismus  auseinandergerissen  werden  und  auf  diese  Weise  dem 
aristotelisch -platonischen  Konflikt  neues  Leben  eingehaucht  wird. 
Eine  Ausnahme  davon  macht  die  Schule  von  Hohles  und  nachher 
Locke,  die  mit  einer  radikalen  Kritik  ansetzen,  dann  erst  die  soziale 
und  moralische  Regenerierung  vornehmen. 

Das  dritte  Stadium  ist  zuerst  nur  eine  Fortsetzung  und  Weiter- 
bildung des  zweiten,  es  tritt  aber  bald  die  schottische  Schule  der 
Moralisten  hervor,  unter  ihnen  Harne,  dessen  grosses  unsterb- 
liches Verdienst  auf  dem  rein  geistigen  Gebiete  darin  besteht,  dass 
er  die  Relativität  aller  Philosophie  bewiesen,  und  damit  den  wahren 
Charakter  der  positivistischen  Konzeption  begründet  hat.  Auf  dem 
rein  politischen  Gebiete  sehen  wir  die  Frage  der  sozialen  Entwick- 
lung immer  mehr  in  den  Vordergrund  der  historischen  Unter- 
suchungen geschoben ;  wenn  es  auch  immer  noch  keine  eigent- 
liche Evolutionstheorie  gibt,  so  kann  dennoch  die  Soziologie  aus  dem 
Kindheitsstadium  herausgezogen  und  ihrer  Reife  entgegengeführt 
werden.  Der  Begriff  der  menscMichen  Fortschritte  ist  es  nunmehr, 
der  diesem  dritten  Stadium  seinen  Stempel  auferlegt:  Pascal  hat 
ihn  aus  der  allgemeinen  Geschichte  der  Mathematik  abgeleitet,  und 
nun  wurde  er  durch  die  Vermittlung  der  politischen  Oekonomie 
auf  die  Geschichte  und  Philosophie  durch  Turgot  und  dann  Condorcet 
angewendet,  und  zum  Begriff  der  unbeschränkten  Vervollkommnungs- 
fähigkeit  umgeiuandelt.  Der  Gesamtcharakter  dieser  Epoche  ist  von 
einem  überaus  zerstreuten  Empirismus  getragen  :  „l'esprit  du  detail" 
beherrscht  das  „esprit  d'ensemble",  der  Individualismus  triumphiert 
auf  der  ganzen  Linie ;  dies  ist  auch  die  Quelle  der  antisozialen 
Tendenzen,  ein  Hemmnis  zur  sozialen  Reorganisation.  Wenn  nun 
auch  alle  europäischen  Staaten  dieser  sozialen  und  politischen 
Reorganisation  gleich  unentrinnbar  entgegengehen,  so  war  es  doch 
Frankreich  beschieden,  den  Anfang  hierzu  zu  machen.  Der  Verfall 
des  alten  Regimes  hat  sich  durch  drei  Ereignisse  verschiedener  Art 
und  Wichtigkeit  angekündigt,  nämlich  durch  die  Abschaffung  der 
Jesuiten,  die  vielleicht  einzig  dazu  befähigt  wären,  ihre  Daseinsfrist 
zu  verlängern  ;  durch  die  erfolglosen  Reformpläne  Turgots  und  end- 
lich durch  die  amerikanische  Revolution,  die  dazu  beigetragen  hat, 
das  gesamte  Kolonialsystem   zu  vernichten.     Die   französische  Krise 
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geht  von  vornherein  auf  die  direkte  Reorganisation  aus  und  be- 
trachtet jede  negative,  wenn  noch  so  notwendige,  Tendenz  einzig 
und  allein  als  provisorische  Einleitung.  In  Ermangelung  aber  einer 
diesen  Wünschen  entsprechenden  Doktrin,  wenden  sich  alle  aktiven 
Intelligenzen  den  kritischen  Prinzipien  zu,  deren  volle  Ausdehnung 
notgedrungen  zur  entscheidenden  Explosion  führen  umsste:  die 
französische  Revolution  vollzieht  sich  unter  dem  Szepter  der  meta- 
physischen Philosophie.  Die  französische  Revolution  zerfällt  in  zwei 
natürliche  Phasen,  von  denen  die  erste  noch  eine  Art  Versöhnung 
zwischen  dem  Bedürfnis  nach  Reorganisation  und  dem  Aufrecht- 
erhalten des  alten  Regimes  vollziehen  möchte  —  „die  Assemblee  Con- 
stituante" —  die  zweite  —  der  Nationalkonvent  —  wo  ein  energischer 
und  entscheidender  Instinkt  den  wahren  Charakter  dieser  Krise 
bestimmt  und  entwickelt.  Die  bedeutenden  politischen  und  sozialen 
Eigenschaften  dieser  grossen  Krise  waren  durch  die  Persönlichkeiten 
der  Führer  und  die  Hingabe  der  Massen  bedingt,  die  begangenen  Irr- 
tümer dagegen  müssen  als  notwendige  Ausflüsse  der  fehlerhaften  Philo- 
sopläe  jener  Zeit  betrachtet  werden.  Die  beiden  Schulen  Voltaires 
und  Rousseaus  befehden  sich  gegenseitig :  die  erste  gibt  den  nega- 
tiven und  provisorischen  Charakter  der  herrschenden  republikanischen 
Diktatur  aufrichtig  zu,  während  die  andere  die  metaphysische  Dok- 
trin zur  notwendigen  Basis  einer  direkten  und  absoluten  Reorgani- 
sation machen  möchte,  wobei  sie  ihre  anarchistischen  Tendenzen  auf  die 
notwendigsten  Pfeiler  der  menschlichen  Soziabilität  auszudehnen  sich 
bemüht.  Diese,  weder  der  Ordnung,  noch  dem  Fortschritt,  dienenden 
politischen  Schwankungen  riefen  notwendigerweise  eine  Reaktion  her- 
vor, und  bald  feiert  die  monarchische  Konzentration  mit  der  ihr  zur 
Basis  dienenden  militärischen  Macht  ihre  neuen  Triumphe.  Das 
auf  den  Kriegen  aufgebaute  System  Napoleons  fällt  aber  in  dem 
Masse  zusammen,  als  das  Verteidigungsprinzip  immer  mehr  an 
Popularität  zunimmt  und  das  Angriffsprinzip  dementsprechend  in 
Abnahme  begriffen  ist;  allein  der  Sturz  Napoleons  ist  nicht  uur 
aus  dem  Bedürfnis  nach  Frieden  zu  erklären,  sondern  die  französische 
Nation  zeigte  dadurch,  dass  sie  dem  Fortschritte  und  Ordnungsbe- 
dürfnis mindestens  eine  gleiche  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  wie  jenem 
Friedensbedürfnis  beizumessen  gewillt  ist.  Von  nun  an  ist  die 
französische  Nation  gegen  jede,  organischer  Zwecke  beraubte,  politische 
Agitationsversuche  total  unempfindlich  geworden  und  in  Ermangelung 
politischer  Beschäftigung,  widmet  sie  sich  hauptsächlich  der  industri- 
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fllen  Tätigkeit.  Die  offizielle  Regierung,  mit  der  Autrechterhaltung 
der  materiellen  Ordnung  immer  mehr  beschäftigt,  verzichtet  auf 
die  Führung  der  geistigen  Reorganisation;  die  intellektuellen  und 
moralischen  Mächte  verlassen  die  parlamentarischen  Tribünen,  um 
in  dem  neu  aufgekommenen  Institut  der  Presse,  in  den  Journalisten 
und  Literaten  ihren  Aufschwung  zu  feiern:  bester  Beweis  und 
Symptom  für  das  Vorhandensein  des  instinktiven  Bedürfnisses  nach 
sozialer  Reorganisation.  Inzwischen  entwickeln  sich  immer  mehr 
die  neuen  sozialen  Tendenzen,  ihr  Aufschwung  braucht  aber  zu  seinen 
weiteren  Fortschritten  einer  allgemeinen  Koordination.  Die  Industrie 
ist  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  ein  Bedürfnis  nach  fester  Regelung 
des  Verhältnisses  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  sich  fühlbar 
macht,  und  auch  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  ist  es  nun 
die  neue,  auf  moralische,  ebenso  wie  intellektuelle  Phänomene  ange- 
wandte, positive  Methode,  die  auf  die  Gefahren  der  herrschenden 
allzugrossen  Spezialisierung  aufmerksam  macht  und  die  Analysis 
einzig  und  allein  als  Durchgangsstadium  zur  endgültigen  Herrschaft 
der  Synthesis  zulassen  will  Dieser  beklagenswerte  Kontrast  zwischen 
dem  „esprit  d'ensemble"  und  dem  „esprit  de  detail"  hat  seine 
Ursache  in  der  geistigen  und  moralischen  Opposition  der  heuti- 
gen Gelehrten  gegen  die  allgemeine  Anwendung  der  positiven 
Methode ;  gerade  diese  Universalität  der  positiven  Methode  aber 
ist  die  hauptsächliche  logische  Bedingung  der  wahren  Reorgani- 
sation. 

Der  nun  angestrebte  organische,  positive  Zustand  der  Gesell- 
schaft wird  ein  ganz  anderes  Bild,  als  die  vorangegangenen,  dar- 
stellen. Die  geistige  Gewalt  wird  nunmehr  in  die  Hände  der 
positiven  Philosophen  gelegt  werden,  die  iveltliche  (temporelle) 
in  die  der  Banquiers  als  höchster  Klasse  der  „chefs  industriels". 
Jede  von  diesen  beiden  nunmehr  entschieden  getrennten  Ge- 
walten, besitzt  nur  in  ihrer  eigenen  Domäne  eine  entscheidende, 
in  der  anderen  nur  eine  beratende  Stimme  Eines  der  wichtigsten 
Organe  dieses  neuen  Kulturzustandes  ist  das  Erziehungswesen  und 
dies  hat  zu  seiner  vornehmsten  Aufgabe  die  Menschen  immer 
menschlicher,  d.  h.  moralischer  zu  machen,  ihr  Verantwortungs- 
und Pflichtge/ühl  der  Gesamtheit  gegenüber  zu  steigern.  Die  neue 
politische  Organisation  wird  die  Form  einer  allgemeinen  euro- 
päischen Republik  annehmen  und  sich  in  grösstcr  Abhängigkeit  von 
der  neuen  Moral  befinden  müssen.     Der  neue  soziale  Zustand  wird 
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aber  auch  genug  Stabilität  besitzen,  um  der  Kunst  neue  Zwecke 
und  neuen  Inhalt  zu  geben,  sie  wieder  zu  beleben ,  in  den  Dienst 
der  Gesellschaft  zu  stellen:  „das  metaphysische  art  pour  l'art"  wird, 
als  jedes  sozialen  Zweckes  bar,  von  der '  Oberfläche  zu  verschwinden 
haben. 


IV.  Kapitel. 


Zusammenfassung  und  Kritik. 

Nachdem  wir  nun  in  den  vorigen  Kapiteln  die  Gedankengänge 
Condorcets  und  Auguste  Conites,  und  als  notwendiges  Bindeglied  unter 
ihnen,  diejenigen  St.  Simons  kennen  geler Qt  haben,  ist  es  nun  von 
grossem  Interesse,  die  Auffassung  des  Entwicklungs-  und  Fortschritt 
gedankens  bei  diesen  drei  Autoren  zu  verfolgen  und  seine  graduelle 
Entwicklung  zu  beobachten. 

Auguste  Comte  spricht  von  Condorcet  als  von  seinem  geistigen 
Vater,  er  betont  diesen  Einfluss  umso  ausschliesslicher,  als  seine 
Verbitterung  gegen  die  St.  Simonisten,  die  in  ihm  nur  einen  Kopisten 
ihres  Meisters  sehen  wollten,  im  steten  Wachstum  begriffen  war. 
Aber  auch  St.  Simon  seinerseits  spricht  aufrichtig  vom  grossen  Ein- 
druck, den  das  Werk  Condorcets  auf  ihn  ausgeübt  hat,  und  be- 
trachtet es  als  eine  seiner  beiden  wichtigsten  Aufgaben,  Condorcets 
Werk  zu  vervollkommnen.  Beide  berufen  sich  also  auf  Condorcet 
und  beide  auf  dasselbe  in  ihm,  nämlich  auf  seine  Auffassung  der 
Geschichte  als  Quelle  der  sozialen  Voraussicht;  trotzdem  hätte  aber 
dieser  Gedanke  Condorcets  kaum  eine  solche  Wichtigkeit  für  das 
Comtsche  System  erlangen  können,  wenn  er  nicht  auch  durch  die 
Vermittlung  und  Ergänzung  St.  Simons  an  ihn  gekommen  wäre. 

Für  Condorcet  war  die  Geschichte  ein  steter  Kampf  zwischen 
dem  „esprit  de  progres"  und  dem  „esprit  d'ignorance" :  die  Zeiten 
des  geistigen  Aufschwungs  wechseln  ab  mit  denen  der  Ignoranz. 
Den  geistigen  Fortschritten  der  Menschheit  werden  seitens  der  ihrer 
Macht  missbrauchenden  und  allein  auf  eigene  Vorteile  bedachten, 
priesteiiichen  Klasse  mit  vollem  Bewusstsein  oft  unüberwindbare 
Hindernisse  in  den  Weg  gestellt.  Bei  Condorcet  gibt  es  also  keinen 
eigentlichen  Begriff  der  Entwicklung,  nicht  einmal  wie  in  der  Comt- 
schen  Fassung,  als  notwendige  Entfaltung  der  in  unserer  Natur 
angelegten  Fähigkeiten  und  Kräfte.  Condorcet  kennt  nur  gewisse. 
in   der  Geschichte   der  menschlichen    Gattung    zu   Tage    getretenen 
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Fortschrittstendenzen  und  abstrahiert  daraus  nachher  die  allgemeine 
Tendenz  der  unendlichen  Vervollkomninungsfähigkeit,  der  „perfec- 
tibilite  indefinie"  der  menschlichen  Gattung.  Condorcet  besitzt 
also  noch  nicht  den  Ehrgeiz,  soziale  Gesetze  aufzudecken,  sondern 
begnügt  sich  mit  Tendenzen  für  die  Vergangenheit  und  Wahrschein- 
lichkeiten für  die  Zukunft.  Die  Kenntnis  der  bereits  erworbenen 
Fortschritte,  d.  h.  der  Vergangenheit,  ermöglicht  die  Voraussicht  der 
Zukunft,  sagt  Condorcet,  und  wie  St.  Simon  nachher  zufügen  wird, 
die  volle  Würdigung  der  Gegenwart,  die  also  erst  in  diesem  Zu- 
sammenhange das  Objekt  des  Studiums  werden  darf. 

Durch  Condorcet  nun  zum  Studium  der  Geschichte  angeregt, 
gelangt  St.  Simon  zu  der  überaus  wichtigen  Ueberzeugung,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  kontinuierlichen,  ununterbrochenen  Entivicklunq  zu 
tun  haben,  deren  sämtliche  Elemente,  also  auch  die  von  Condorcet 
so  verpönte  Tätigkeit  der  priesterlichen  Klasse  überhaupt  und  des 
katholischen  Clerus  im  Mittelalter  ganz  speziell,  die  notwendigen 
Organe  des  Fortschritts  bedeuten.  Die  Geschichte  kennt  keine  Zu- 
fälle, keine  „petites  causes",  keine  sekundäre  Ursachen  und  ist  all- 
gemeinen Gesetzen  unterworfen.  Das  Hauptgesetz  der  menschlichen 
Gattung  ist  das  Gesetz  des  Fortschritts,  sagt  St.  Simon,  und  diese 
Entdeckung  zusammen  mit  der  anderen  sie  ergänzenden,  wonach 
die  Kollektiventwicklung  der  individuellen  parallel  läuft  und  die- 
selben Zeitabschnitte,  Krisen  und  Geschmacksveränderungen  aufweist, 
sind  es  nun,  die  St.  Simon  über  Condorcet  hinausheben.  St.  Simon 
gebührt  auch  das  Verdienst,  eine  Philosophie  der  Geschichte,  die 
spätere  „Soziologie"  Comtes  ins  Leben  gerufen  zu  haben,  trotzdem 
seine  Versuche  sie  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben  notgedrungen 
verfrüht  waren  und  deswegen  erfolglos  bleiben  mussten:  das 
Prinzip  der  rationellen  Varaussicht  hatte  noch  selber  keine  solide 
Basis. l 

Alle  diese  Gedanken  St.  Simons  sind  nun  von  grosser  Wichtig- 
keit für  Auguste  Comte  geworden :  er  verwendet  sie  alle,  stützt  sich 
auf  sie,  sie  sind  für  ihn  direkt  eine  Basis,  der  Grundstein,  auf  dem 
er  sein  eigenes  Gebäude,  das  allerdings  die  ganze  architektonische 
Genialität  seines  Schöpfers  zeigt,  errichten  wird.  Innerhalb  nun 
dieser  Rahmen  ist  die  soziale  Dynamik,   d.  h.  die   hier   zum  ersten 


1  Wir   verweisen   auf   Einzelheiten    bei    George  Weill  „St.  Simon    et   son 
oftuvre". 
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Male  auftretende  Lehre  vom  Fortschritt,  der  nunmehr  seiher  Gesetzen 
unterworfen  ist,  Comtes  „ureigenste  Schöpfung"  l  und  so  wurde  sie 
auch  von  Zeitgenossen  betrachtet.  John  St.  Mill  schreibt  in  einem 
Brief  vom  8.  Dezember  1893:' 

„Vous  avez  fonde  definitivement  la  sociologie  dynamique,  et 
un  esprit  einaneipe,  suffisamment  pourvu  de  connaissances  positives 
ne  peut  manquer  a  reconnattre  dans  votre  grande  loi  du  developpe- 
ment  humain  et  dans  ses  divers  corrolaires.  une  explication  vraie 
de  l'ensemble  du  passe  social  et  la  prophetie  d'un  avenir  indefini." 

Das  Gesetz  des  Fortschritts,  oder  besser  gesagt,  der  Fortschritte 
der  menschlichen  Gattung,  ist  das  „Gesetz  der  drei  Stadien",  das  aller- 
dings nicht  neu,  denn  bereits  von  Turgot  und  St.  Simon  verwendet 
(in  Anlehnung  an  Vico),  doch  erst  von  Comte  in  dieser  Ausdehnung 
nicht  nur  auf  soziale  Zustände,  sondern  auf  alle  Elemente  der 
geistigen  und  materiellen  Entwicklung  angewendet  wurde.  Das  Ge- 
setz der  drei  Stadien,  der  Parallel ismus  der  geistigen  mit  der 
materiellen  Entwicklungsreihe,  der  Consensus,  die  Solidarität  oder 
Harmonie  der  partiellen  Fortschritte  miteinander,  das  Prinzip  der 
Hierarchie  der  Wissenschaften,  der  „Filiation  ascendente  und  des- 
ceudente"  der  Entwicklungsreihen  und  endlich  die  historische  Me- 
thode, dies  sind  die  einzelnen  Bestandteile  der  Comtschen  Dynamik, 
mit  deren  Hilfe  er  die  Schöpfung  der  letzten  positiven  Wissenschaft, 
nämlich  der  sozialen  Physik  oder  Soziologie,  unternimmt.  Es  handelt 
sich  bei  Comte  nicht,  wie  bei  Condorcet,  die  dauernden  Zusammen- 
hänge zwischen  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  und  den  Fort- 
schritten der  Zivilisation  zu  kenstaiie  en*:  Comte  will  beweisen, 
dass  der  intellektuelle  Zustand  der  Menschheit  drei  aufeinander- 
folgende Stadien  aufzuweisen  hat ;  er  analysiert  die  Tatsachen,  be- 
schäftigt sich  mehr  mit  den  Gedanken,  als  mit  den  Menschen,  treibt 
abstrakte  Geschichte,  „oü  les  grands  peuples  et  les  grandes  indivi- 
dualites  n'aparaissent  qu'incidemment  et  tout  a  fait  en  second  plan, 
tandis  qu'on  ne  perd  de  vue  un  seul  instant  l'esprit  humain  qui 
est  deveun  l'heros  prineipal  de  l'histoire  et  dont  on  suit  l'evolution 
progressive  depuis  le  fetichisme  initial,  jusqu'ä  la  philosophie 
positive".4 


1  Nach  Schäfer:  „Moralphilosophie  A.  Comtes."     Basel. 

2  „Lettres  de  J.  St.  Mill  ä  A.  Comte".     Levy  Brühl.    Paris,  Alcan.  1899. 
:;  M.  Gület  „L'utopie  de  Condorcet".     These.     Clermont. 

4  Math.  Grillet  „L'utopie  de  Condorcet".     These.     Clermont. 
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Beide  Philosophen  sind  sich  aber  darüber  einig,  dass  es  die 
intellektuellen  Fortschritte  sind,  die  allen  anderen  vorangehen  müssen, 
sie  bedingen  und  beeinflussen,  und  der  für  Condorcet  ebenso  wie 
für  Comte  geltende,  in  jener  Zeit  berühmte  Satz:  „Oeffnet  die 
Schulen  und  ihr  werdet  die  Gefängnisse  schliessen"  zeigt  am  besten 
den  Einfluss,  den  sie  den  intellektuellen  Fortschritten  auf  die  mo- 
ralischen zuschreiben.  Für  beide  sind  die  moralischen  auch  die 
weitaus  wichtigsten :  sie  drücken  ihren  Stempel  einer  Kulturempoche 
auf,  nach  ihrer  jeweiligen  Höhe  wird  auch  der  Kulturwert  einer 
Epoche  bemessen.  Für  Condorcet  sind  aber  die  moralischen  Fort- 
schritte an  die  intellektuellen  direkt  und  ausnahmslos  gebunden 
und  laufen  miteinander  streng  parallel;  Comte  ist  darin  etwas  vor- 
sichtiger und  seine  Restriktion  lautet:  „il  faut  regarder  comme 
avortes  tous  les  progres  de  l'intelligence,  qui  n'influent  point  sur 
le  sentiment,  source  exclusive  de  l'harmonie  morale."  a  Condorcet, 
der  noch  selber  die  Tyrannei  der  Stände  und  Klassenunterschiede 
mit  erlebt  hat,  aber  auch  anderseits  an  den  ersten  erfolgreichen 
Kämpfen  dagegen  mitbeteiligt  war,  glaubt  in  seinem  Siegesrausch 
die  von  der  Revolution  aufgestellten  Prinzipien  der  Gleichheit  und 
Freiheit  aller  als  notwendige  Voraussetzung  der  auf  den  verschieden- 
artigsten Gebieten  noch  zu  erwartenden  Vervollkommnung  der 
menschlichen  Gattung  hinstellen  zu  können ;  er  ist  davon  fest 
überzeugt,  dass  unter  solchen  Voraussetzungen  die  allgemeine  Har- 
monie und  Ordnung  sich  beinahe  von  selber  einstellen  werden.  Für 
Comte  aber,  der  diese  Gleichheits-  und  Freiheitsprinzipien  bereits 
ausarten,  bis  zur  Tyrannei  sich  entwickeln  gesehen  hat,  ist  alles 
dieses  Ungebundene,  sich  selbst  Ueberlassene,  in  der  Seele  zuwider  : 
er  will  wieder  Ordnung  haben,  und  schaut  sich  um  nach  allgemeinen, 
zur  Basis  jeder  Organisation,  also  auch  der  von  ihm  angestrebten 
sozialen  Reorganisation  notwendigen  festen  Prinzipien.  Die  Ge- 
schichte lehrt,  dass  die  Entwicklung  der  Menschheit  in  ihrer 
allmählich  zunehmenden  Positivität  besteht,  bis  sie  endlich  auf  alle 
Gebiete  des  menschlichen  Seins  sich  ausdehnt  und  sie  beherrscht. 
Der  Sinn  dieser  Entwicklung  liegt  in  der  Erziehung  des  Menschen 
zur  Soziabilität,  um  mit  L.  Stein2  zu  sprechen,  d.  h.  er  inuss  seine 
Instinkte  der  Vernunft,  seine  persönlichen  Interessen  den  allge- 
meinen unterordnen  können  und  aus  einem  Egoisten  Altruist3  werden. 


1  A.  Comte :  .,Systeme  de  politique  positive." 

2  „Soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie.«     S.  577. 
8  Ein  von  Comte  geprägtes  Wort. 
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Die  neue  Autorität  nun,  das  neue  Prinzip,  in  dessen  Namen 
die  neue  Einheit  und  Synthesis  angestrebt  wird,  ist  also  die  gesamte 
Menschheit  und  in  ihrem  Namen  müssen  die  wissenschaftlichen 
Imperative  erteilt  werden.  Die  sozialen  Fortschritte  also  bestehen 
bloss  in  der  Entwicklung  der  sozialen  Ordnung  und  alles,  was  wir 
für  sie  bewusst  tun  können,  ist,  diese  Ordnung  kennen  zu  lernen, 
d.h.  mit  anderen  Worten:  „Fortschritt  bedeutet  nach  Comte  im 
Sinne  der  Evolution  zu  handeln"  \  Diese  Evolution  ist  bei  Comte, 
im  Gegensatz  zu  Condorcet,  eine  „gradlinig -fortschreitende  nach 
oben  gerichtete"  2,  und  die  um  grosse  Etappen  die  Menschheit  vor- 
wärts bringende  Genies  sind  nicht,  wie  bei  Condorcet,  eigentliche 
Wunder  und  als  solche  Wohltäter  der  Menschen,  sondern  sie  sind 
als  historische  Notwendigkeiten  zu  betrachten  und  aus  ihrem  Milieu 
und  ihrer  Zeit  heraus  zu  versteheu,  d.  h.  dass  sie  die  in  ihrer  Zeit 
oft  zerstreut  und  einzeln  vorhandenen  Gedanken  und  Tendenzen 
auf  eine  knappe,  glückliche  Formel  zu  bringen  verstehen.  Das  vor- 
nehmste Organ  dieser  Evolution  nach  Comte,  oder  das  beste  Mittel 
zur  Erreichung  neuer  Fortschritte  nach  Condorcet,  ist  die  Er- 
ziehungskunst  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  die  selbstverständ- 
lich in  den  Dienst  eines  Prinzips  und  einer  Autorität  gestellt  werden 
muss;  Condorcet  geht  aber  weiter  als  Comte,  wenn  er  noch  die 
physische  Vererbung  postuliert  und  die  intellektuelle  als  Hypothese 
für  die  Zukunft  gern  aufstellen  möchte:  sein  Prinzip  der  unbe- 
grenzten Vervollkommnungsfähigkeit  der  Menschen  erhält  dadurch 
erst  seinen  vollen  Umfang  und  berechtigt  ihn  zu  seinem  rosigen 
Optimismus.  Comte  hat  für  die  Vererbung  keinen  Platz  in  seinem 
Erziehungssystem,  und  dies  steht  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  seinem  Begriff  der  Entwicklung,  als  blosser  Entfaltung  der 
in  der  menschlichen  Natur  von  Anfang  an  angelegten  Kräfte  und 
Fähigkeiten.  Es  gibt  im  Laufe  der  Entwicklung  keine  Neukreie- 
rungen  —  die  Unabänderlichkeit  der  menschlichen  Natur  wird 
vorausgesetzt  —  und  das  zeitlich  nacheinander  folgende  Erscheinen 
dieser  Fähigkeiten  ist  einzig  und  allein  aus  dem  Prinzip  der  zu- 
nehmenden Allgemeinheit  heraus  zu  erklären. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  drei  Stadien,  das  mit  vollem  An- 
spruch aus  Notwendigkeit  und  Allgemeingültigkeit  auftritt,  wird  von 
Comte  als  seine  grösste  Tat  gepriesen,  als  etwas,  das  ihn  über  alle 

1  A.  Defourny:  „La  soeiologie  positivisto." 

2  L    Steiu:  „Soz.  Fra^e."     Seite  374. 
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ihm  vorangegangenen  soziologischen  Versuche  turmhoch  hinaus- 
hebt. Wir  haben  bereits  in  der  Darstellung  gesehen,  wie  Comte 
in  diesem  seinem  „formalen  Prinzip"  herumschwelgt,  und  wie  er 
nicht  müde  wird,  es  in  den  verschiedensten  Biegungen  und  Brech- 
ungen überall  anzuwenden;  wenn  ersieh  auch  selber  darin  Rechen- 
schaft abgibt,  dass  dieses  Gesetz  notgedrungen  zu  einem  gefährlichen 
Optimismus  und  Fatalismus  führen  würde,  so  glaubt  er  dieser  Ge- 
fahr auf  diese  Weise  entgegensteuern  zu  können,  dass  nach  ihm 
„seuls  des  caracteres  eleves  peuvent  eultiver  la  physique  sociale"  l. 
Allein  das  Gesetz  der  drei  Stadien  ist,  wie  Wundt  bewiesen 
hat2,  gar  kein  eigentliches  Gesetz,  es  entbehrt  jedes  heuristischen 
Wertes,  bietet  gar  keine  Aussichten,  und  da  ein  Hinausgehen  über 
den  in  nächster  Zukunft  vollends  erreichbaren  Positivismus  nur 
Rückfall  bedeuten  könnte,  so  muss  „die  Geschichte  nach  dem  Posi- 
tivismus still  stehen"8.  Das  Gesetz  der  drei  Stadien  ist  „keine 
kausale  Erklärung,  sondern  eine  schematische  Darstellung  der  histori- 
schen Wirklichkeit"  *.  Im  Gesetz  der  drei  Stadien  sagt  Rickert, 
liegt  nur  der  Absicht  nach  ein  Naturgesetz  vor,  tatsächlich  hat  hier 
jedoch  jenes  unklare  Schwanken  zwischen  einem  Naturgesetz,  das 
sagt  was  kommen  muss,  und  einem  Fortschrittsprinzip,  das  sagt 
was  kommen  soll,  seinen  typischen  Ausdruck  gefunden,  und  nur 
durch  diese  Unklarheit  hat  der  Sehein  entstehen  können,  als  sei 
hier  wirklich  eine  naturwissenschaftliche  Geschichtsphilosophie  ge- 
liefert. 5  Damit  sinkt  die  Bedeutung  dieser  Comtschen  Entdeckung 
in  sich  zusammen,  und  wenn  „das  Rückgrat  seiner  Philosophie", 
so  wurde  das  Dreistadiengesetz  genannt,  das  ganze  Comtsche  Sy- 
stem nicht  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen  vermochte,  so  hängt  es 
wohl  damit  zusammen,  dass  die  Verdienste  Comtes  auf  einem  ganz 
anderen  Gebiete  liegen,  als  er  es  selber  und  manche  mit  ihm 
vermutet  haben.  Comte  ist  und  bleibt  der  theoretische  Begründer  der 
Soziologie  im  modernen  Sinne:  er  ist  der  erste,  der  in  einer  syste- 
matischen modernen  Form  die  Brücke  zwischen  Natur  und  Geistes- 
wissenschaften zu  schlagen  und  die  Naturgesetze  auf  die  Geschichte 


1  Cours  de  Ph.  Pos.     Band  IV,  page  293. 

2  Barth:  „Phil.  d.  Gesch.  als  Soziologie,"  Seite  52. 

3  Barth:  „Phil.  d.  Gesch    als  Soziologie,"  Seite  52. 

4  Wir  verweisen  auf  Einzelheiten  bei  Barth :  „Gesch.  d.  Phil,  als  Soziologie". 

5  Rickert:    Ueber   die   Grenzen   der   naturw.   Begriffsbildung.     Thübingen- 
Leipzig.'    Mohr  1902,  Seite  608. 
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zu  übertragen  sich  bemüht  hat.  Allein,  sein  Versuch,  eine  objektive 
Darstelluug  der  Geschichte  zu  geben,  ist  gescheitert:  Comte  merkt 
selber  nicht,  wie  trotz  allen  seinen  Vorsichtsmassregeln  seine  Ge- 
schichtsbetrachtung sich  in  Geschichtswertung  umwandelt,  und  leider 
benutzt  er  seine  Wertgesichtspunkte  —  positive  Kultur,  Kultur- 
wissenschaft —  sogar  zur  direkten  Beurteilung  einzelner  historischer 
Vorgänge.     Aber  Geschichtsphilosophie  ist  keine  Soziologie. l 


1  Es   kann   hier   nicht   unsere    Aufgabe    sein,   eine   Kritik   der  Comtschen 
Soziologie  zu  geben;  wir  verweisen  auf  Barth  „Gesch.  d.  Phil,  als  Soz." 


-oo- 
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